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  Der Kommissar hatte schon viel gesehen. Aber das hier, das war echt was Besonderes. Wegen der ausgeweideten Leiche auch, klar. Wobei er so eine ähnliche sogar schon einmal gehabt hatte, als sich seinerzeit im Mostviertel dieser stille Buchhalter urplötzlich eingebildet hatte, im zweiten Bildungsweg Kannibale werden zu müssen. Obwohl er doch bis dahin Veganer gewesen war.


  Aber: Was die hier unter einem Fremdenzimmer verstanden!


  Kommissar Wimmer klopfte auf etwas, das zum Zeitpunkt seiner Entstehung, also ungefähr am Beginn der industriellen Revolution, vermutlich ein Fauteuil gewesen war. Trotz des Vergnügens, das er dabei empfand –es war ja nicht sein Zimmer–, ließ er eine gewisse Vorsicht walten. Denn heftigere Schläge hätten möglicherweise eine Staubwolke freigesetzt, deretwegen man dann den Flugraum über Mitteleuropa ein paar Tage hätte sperren müssen. Und wer, der kein an dem Gerede der Leute eher minder interessierter isländischer Vulkan war, wollte denn an so was schuld sein?


  Zu behaupten, das Zimmer wäre nicht sehr groß, nicht besonders schön und auch nicht überbordend sauber gewesen, hätte sich der Wahrheit genauso stark angenähert wie der Satz: «Paris Hilton ist möglicherweise nicht ganz so genial wie Albert Einstein.» Neben dem Fauteuil waren ein Doppelbett, ein hoffentlich noch nicht ausgewachsenes Tischchen und ein Kasten, dessen Tür sich nicht schließen ließ und wegen der offensichtlichen Abschüssigkeit des Holzimitatbodens weit aufklaffte, die einzigen Einrichtungsgegenstände. Sofern man den offenbar aus den Resten eines kontrolliert gesprengten orangefarbenen Plastikkübels zusammengesetzten Lampenschirm nicht mitzählte. Und den Duschvorhang im Bad, der sich noch mit immerhin drei seiner sieben Haken an der Stange festhielt. Er war graugrün, wobei eine genauere Betrachtung verriet, dass das Grau ihm wohl erst mit der Zeit zugewachsen war– und ziemlich sicher lebte.


  Über dem Bett hing ein gerahmtes, schon schwer blaustichiges Kalenderblatt vom Juni 2005. Es zeigte Heiligenblut mit dem Großglockner im Hintergrund, wohl um den Gast unaufdringlich, aber anhaltend daran zu erinnern, dass er besser dorthin gefahren wäre. Wimmer hatte es fest im Blick, als er sagte:


  «Also, wenn ich Sie nicht schon ein wenig kennen würde, Herr Suchanek, dann würde ich jetzt zumindest in Betracht ziehen, dass schon allein die Unterbringung in diesem Zimmer ein Mordmotiv sein könnte.»


  Ein lautloses Lachen gurgelte wie saures Aufstoßen in ihm hoch und schüttelte seinen kurzen, dafür aber umso breiteren Körper rhythmisch durch.


  «Könnten Sie bitte damit aufhören?», fragte Susi genervt. Sie lag im Bett, blass, die Decke trotz der schwülen Hitze bis zum Kinn hochgezogen. «Da draußen ist ein Mensch bei lebendigem Leib von Wildschweinen aufgefressen worden– und Sie machen blöde Witze?»


  Der Kommissar nahm Haltung an, räusperte sich und schüttelte den Kopf.


  «Da muss ich Sie korrigieren. Nicht bei lebendigem Leib. Soweit mir bekannt ist, fressen Wildschweine nichts, was noch lebt. Außerdem müsste da rundherum literweise Blut sein, wenn das Opfer noch gelebt hätte, als die Schweine … Da ist aber keins.»


  «Woran ist es denn dann gestorben?», fragte Suchanek.


  «Das wissen wir noch nicht. Oberflächlich ist an der Leiche nichts festzustellen. Nur ein kleiner Bluterguss am Kopf. Wahrscheinlich wurde das Opfer niedergeschlagen. Und sonst ist es halt vollkommen von den Gelsen zerstochen, so was habe ich noch nicht gesehen.»


  «Moment einmal», sagte Suchanek, meinte es aber nicht so. Es dauerte nämlich deutlich länger als einen Moment, jene Lava zu bändigen, die ihm ein soeben in seiner Magengegend neu entstandener Supervulkan bis unter die Schädeldecke eruptiert hatte. «Vollkommen zerstochen, sagen Sie?»


  «Na, ist ja kein Wunder. Zuerst das Hochwasser, dann die Hitze. Heuer gibt es so viele Gelsen wie seit Menschengedenken nicht, sagen die Einheimischen. In der Nacht muss dieser Wald die Hölle sein», erwiderte Wimmer.


  Das war er. Suchanek wusste das. Er war ja drin gewesen.


  «Und kein Blut», fuhr er nachdenklich fort.


  «Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, oder ist das ein Word-Rap in Zeitlupe?», fragte Wimmer.


  «Würden Gelsen eine Leiche stechen?»


  Der Kommissar stutzte. Das war ja doch einmal eine gar nicht so dumme Frage.


  «Nein. Das würden sie nicht. Mit geronnenem Blut können die nichts anfangen.»


  «Also haben ihn zuerst die Gelsen traktiert. Dann ist er gestorben. Und dann sind die Wildschweine gekommen.»


  «Vom Zeitablauf her muss es wohl so gewesen sein, ja.»


  Suchanek ging zum Fenster und schaute in den Hof, der sonst immer leer gewesen war. Jetzt wuselte es da unten wie am ersten Sommerschlussverkaufstag auf der Mariahilferstraße.


  «So eine verdammte Scheiße», murmelte er.


  «Suchanek, was ist los?», fragte Susi. «Was hast du denn?»


  Wimmer schloss sich an. «Ich würde es auch sehr schätzen, wenn Sie mir erklären könnten, worum es geht.»


  Suchanek atmete tief durch. Und dann sagte er: «Um den Ceaușescu.»


  Ach so. Das erklärte alles.


  «Um den Ceaușescu», wiederholte der Kommissar.


  «Ja.»


  Wimmer lockerte seinen Krawattenknopf. Der Kerl nervte. Aber eigentlich war das ja nichts Neues. In Wirklichkeit nervte der Suchanek, seit er ihn kennengelernt hatte. Und Wimmer hatte auch noch lange nicht verdaut, dass es dieser ständig bekiffte Schlafwandler vor ein paar Monaten geschafft hatte, die Mordserie in Wulzendorf aufzuklären. Wo dort doch auch ein wirklich erfahrener und gerissener Krimineser vor Ort gewesen war, dem dieser Erfolg viel besser zu Gesicht gestanden hätte: Kommissar Gernot Wimmer.


  «Kommt da jetzt irgendwann noch eine Erläuterung, oder muss ich mit dieser nagenden Ungewissheit weiterleben?», sagte er missmutig.


  Suchanek starrte weiter bewegungslos aus dem Fenster. Und er konnte selbst nicht glauben, was er dann sagte.


  «Es sieht so aus, als hätte ich etwas mit diesem Mord zu tun.»


  Susi fuhr hoch. «Was redest du da daher?»


  Und auch der Kommissar hatte mit vielem gerechnet– aber sicher nicht mit so einem Geständnis.


  «Sie? Das gibt’s doch nicht!»


  «Ich fürchte doch. Weil… das mit der Ceaușescu-Methode– das war ich.»


  Der Kommissar ließ alle Rücksicht auf die kommerzielle Ausbeutbarkeit des Luftraumes fahren und sich selbst in den vermutlichen Fauteuil fallen.


  «Also gut. Nicht, dass ich jetzt auch nur im Geringsten verstanden hätte, was Sache ist. Aber es hört sich jedenfalls nicht gut an. Dann erklären Sie mir das mal. Was genau waren Sie? Und was ist diese Ceaușescu-Methode, von der Sie da stammeln? Oder nein, warten Sie! Fangen Sie am besten überhaupt ganz von vorne an. Denn zuallererst stellt sich ja einmal die Frage: Warum sind Sie überhaupt hier? Was zur Hölle haben Sie in diesem Kaff verloren?»


  Ja, da merkte man halt den Profi. Denn das war natürlich eine ziemlich gute Frage. Die Antwort begann mit einem Telefonat, das Suchanek einige Wochen zuvor geführt hatte.
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  «Tut mir leid, aber der Herr Magister ist bei Tisch.»


  «Ha! Gewonnen!»


  «Bitte?»


  «Ich habe gerade eine Wette gegen mich selber gewonnen. Ich muss mir jetzt drei Mal mein Auto waschen.»


  «Äh… Aha.»


  «Weil ich doch gestern eineinhalb Stunden später angerufen habe und der Herr Magister da auch bei Tisch war. Sie können sich sicher noch erinnern.»


  «Dunkel.»


  «Und vorgestern wiederum war er schon um halb elf weg und um halb zwei immer noch nicht zurück. Und vorvorgestern und letzte Woche und die Woche davor– immer, wenn ich anrufe, ist er bei Tisch.»


  «Wollen Sie dem Herrn Magister vorschreiben, wann er Hunger haben darf?»


  «Um Himmels willen, nein! Das wäre ja praktisch Amtsanmaßung. Wenn einer bestimmen darf, wann der Magen vom Herrn Magister zu knurren hat, dann ist das natürlich der Landeshauptmann. Aber es scheint doch eindeutig so zu sein, dass ich einen ungeheuren Riecher für das Bei-Tisch-Sein als solches habe. Kaum dass sich der Herr Magister hingesetzt hat und über der ewigen Frage zu schwitzen beginnt, welche von den Gabeln jetzt für die Vorspeise gehört– wusch, schon verspüre ich das dringende Bedürfnis, seine Nummer zu wählen. Das muss man auch erstmal können. Glauben Sie, dass man diese Begabung irgendwie zu Geld machen kann?»


  «Ich, äh… also, wie gesagt: Der Herr Magister ist nicht da. Und ich weiß nicht, wann er zurückkommt.»


  «Wissen Sie, langsam glaube ich ja, dass der Herr Magister in Wirklichkeit gar nicht die rechte Hand vom Landeshauptmann ist.»


  «Was sollte er denn sonst sein?»


  «Gourmetkritiker. Weil, so oft und so lang wie der bei Tisch ist, muss er einfach ein Profi sein. Und man kann für ihn nur hoffen, dass das wenigstens auf Spesen geht. Na ja, wahrscheinlich tut es das so oder so.»


  «Nur dass das klar ist, Herr Suchanek: Wenn Sie jetzt auch noch ungut werden, dann lege ich sofort auf.»


  «Was heißt ‹auch noch›? Was hab ich denn sonst noch angestellt?»


  «Fragen Sie mich das im Ernst? Seit Wochen rufen Sie praktisch jeden Tag bei mir an. Wie komm ich eigentlich dazu? Das grenzt ja schon an Stalking.»


  «Stalking? Na, das ist ja ein toller Beweis für Bürgernähe, wenn sich eine Vorzimmerdame in der Landesregierung darüber beschwert, dass jemand anruft.»


  «Haben Sie mich gerade Vorzimmerdame genannt?»


  «Ja. Und?»


  «In welchem Jahrhundert leben Sie? Ich bin Executive Head of Office Management.»


  «So was gibt es? Echt? In Niederösterreich? Was heißt denn das?»


  «Das heißt … Hören Sie, ich hab auch noch was anderes zu tun.»


  «Das hoffe ich. Und wenn Sie mich endlich einmal mit dem Herrn Magister verbinden würden, dann könnten Sie das ja auch tun. Dann haben Sie endlich wieder eine Ruhe von mir.»


  Die Vorzimmerdame seufzte. Dann sagte sie leise: «Der reißt mir den Kopf ab.»


  «Das heißt also, er ist da?»


  Schweigen.


  «Wissen Sie, was? Sagen Sie ihm, wenn er nicht endlich mit mir redet, dann geh ich in die Zeitung. Ohne mich würde der Mörder von Wulzendorf immer noch frei herumlaufen. Der Landeshauptmann verspricht mir zum Dank für meinen selbstlosen Dienst an der Allgemeinheit einen Erholungsurlaub. Aber sowie die Kamerateams weg sind, hat er das wieder vergessen. Das wäre doch ein gefundenes Fressen für die Presse!»


  «Für die niederösterreichische Presse? Sie sind nicht von hier, oder?»


  «Wollen Sie jetzt endlich eine Ruhe von mir haben– oder nicht?»


  «Na gut. Bleiben Sie dran.»


  Suchanek atmete tief durch. Das war zumindest einmal ein Etappenerfolg. Der Suchanek von früher hätte vielleicht ein-, zweimal angerufen, sich abwimmeln lassen, und aus. Wenn er denn überhaupt angerufen hätte. Aber wenn er aus seinen jüngeren Erlebnissen etwas gelernt hatte, dann, dass er nicht immer so leicht aufgeben durfte. Manchmal musste man eben kämpfen. Und man musste sich auch einmal breitbeinig hinstellen und mit fester Stimme sagen: «Ich bin der Held von Wulzendorf. Und wer sind Sie?»


  In diesem gerade eben noch zart in Richtung Erfreulichkeit tendierenden Moment hätte es allerdings auch gereicht, sich breitbeinig hinzustellen und sich den Rest zu denken.


  «Wer ich bin? Magister Kerschbaum mein Name», tönte es aus dem Telefon. «Und Sie sind … lassen Sie mich raten: der Held von Wulzendorf?»


  Obwohl man gerade, wenn man Suchanek war, im Laufe eines zwar nicht unbedingt ereignisreichen, aber doch auch schon wieder jahrzehntelangen Lebens durchaus die eine oder andere Möglichkeit gehabt hatte, sich an peinliche Situationen ausreichend zu gewöhnen, war es immer wieder so schön und frisch wie beim ersten Mal.


  «Ich … Na ja, ja. Aber nicht, dass Sie jetzt glauben, ich habe das selbst erfunden. Sie wissen ja, wie die Presse ist.»


  «Oh ja, das weiß ich sehr gut. Was die immer daherschreiben, ha? Jeden Tag muss ich mich über was anderes ärgern. Fehlte nur noch, irgend so ein Schmierfink würde behaupten, dass mein Chef seine Versprechen nicht hält.»


  Suchanek vergrub seine beiden oberen Einser in der Unterlippe. Wenn er jetzt zurückzuckte, dann war die für seine Verhältnisse mehr als erstaunliche Sturheit, mit der er es zumindest einmal bis hierher geschafft hatte, umsonst gewesen.


  «Hören Sie, Herr Magister: Ich will Ihnen wirklich keine Schwierigkeiten machen. Aber warum soll ich auf etwas verzichten, das er mir großmächtig versprochen hat?»


  «Herr Suchanek! Wissen Sie eigentlich, wie angespannt die Budgetsituation des Landes Niederösterreich ist? Wir mussten sogar schon den Heizkostenzuschuss für Bedürftige halbieren. Der Landeshauptmann hat deshalb nächtelang nicht schlafen können.»


  «Wieso nicht? Ist heuer noch eine Wahl?»


  «Jetzt passen Sie einmal auf, ja? Sie haben immerhin das Silberne Ehrenzeichen für besondere Verdienste um das Land Niederösterreich bekommen. Was wollen Sie denn noch?»


  «Entschuldigung schon, aber das Silberne Ehrenzeichen, das ist so ziemlich die beschissenste Auszeichnung, die ihr habt. Das kriegt doch praktisch jeder. Da braucht einer nur lang genug Vizebürgermeister in Unterstinkenbrunn gewesen sein. Oder Kapellmeister von Feuchtkirchen.»


  Der Magister schwieg unangenehm lang. Und dann sagte er:«Feuchtkirchen also. So, so.»


  «Ich gebe das Silberne Ehrenzeichen auch gerne zurück, wenn ich dafür endlich meinen Urlaub bekomme. Es ist wie neu, hat keine Kratzer und nichts. Das kann man sofort dem nächsten dankbaren Deppen umhängen.»


  «Also gut. Ich sag Ihnen was: Ich will nicht, dass diese Situation noch weiter eskaliert. Ich werde schon eine Lösung finden. Hauptsache, wir schaffen diese blöde Geschichte aus der Welt. Und ich hab da auch schon eine Idee.»


  «Ehrlich? Welche denn?»


  «Na ja, wissen Sie, ich kenn da jemanden, der ist mir noch einen Gefallen schuldig, den werde ich einmal anrufen. Eine Woche war ausgemacht?»


  «Für zwei Personen, ja.»


  «Gut. Geben Sie mir ein paar Tage, um das zu organisieren. Ich lasse Ihnen dann per Post einen Gutschein zukommen.»


  «Das klingt ja echt super!»


  «Aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass ich dann nie wieder etwas von Ihnen höre.»


  «Ja. Versprochen. Vielen Dank, Herr Magister.»


  «Ich bin froh, dass ich helfen konnte.»


  «Und … die Sache hat auch sicher keinen Haken?»
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  Suchanek und Wimmer hätten beide empört zurückgewiesen, auch nur irgendetwas gemeinsam zu haben. Womit sie allerdings erst recht wieder etwas gemeinsam hatten. Wenn man den Kommissar mit dieser Behauptung an einem schlechten Tag erwischt hätte, dann wäre eventuell sogar ein Verfahren wegen Beamtenbeleidigung die Folge gewesen. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie zumindest über ein ähnlich feines Sensorium verfügten. Dem Suchanek war nämlich das mit dem Zimmer auch gleich bei der Ankunft am Urlaubsort aufgefallen.


  Selbst Susi, die gütige, geduldige Susi, atmete nach dem Erstkontakt mit dieser auf rätselhafte Weise aus dem Weißrussland der siebziger Jahre hierher gebeamten Wohneinheit einmal ganz tief ein und blies die Luft dann mit geblähten Backen stoßweise wieder aus, um sich zu sammeln. Und dann sagte sie: «Also, es ist … eh.»


  So war sie halt, die Susi. Einfach ein netter Mensch. Aber die Antwort darauf war natürlich: nein. Das hier war in seiner allumfassenden Armseligkeit nicht einmal annähernd «eh».


  Wenn einer schon mit Vornamen «Magister» hieß, hätte eine an sich unfehlbare Menschenkenntnis wie jene Suchaneks («Arschlöcher. Alle.») eigentlich allein deshalb in den Alarmmodus hochschalten müssen. Und wenn dieser Magister zusätzlich auch noch einen Hauptwohnsitz in der Mitte eines mächtigen Hinterns als ausreichende Daseinsberechtigung ansah (was zu der physikalisch hochinteressanten Frage Anlass gab, wie ein Loch in einem Loch existieren konnte), dann umso mehr. Aber das Hochgefühl über den dem Hauptquartier des Bösen abgerungenen Sieg hatte Suchanek leider im entscheidenden Moment seinen unbestechlichen Blick verstellt. Er hatte nicht einmal Lunte gerochen, als der Magister am Telefon auf die abschließende Frage, wohin denn nun die große Reise gehen werde, beinahe enthusiasmiert «Lassen Sie sich überraschen!» geraunt hatte.


  Als dann der Gutschein in der Post lag, hatte Suchanek umgehend einräumen müssen, dass dem Magister die Überraschung absolut gelungen war. Wenn er die Susi nicht schon vorher mit großem Pomp zum gemeinsamen Urlaub eingeladen hätte, stolz, eh klar, weil er endlich, endlich einmal was anderes zu bieten hatte als die immer gleiche ungepflegte Langeweile– mit diesem Gutschein in der Hand hätte er es sich auf keinen Fall getraut. Und auch alleine wäre er natürlich nie und nimmer ausgerechnet hierhergefahren. Aber die Susi, Vorfreude und alles, war wieder einmal ganz Pragmatikerin. So ist es jetzt nun einmal, und die Oma hat schon zugesagt, dass sie sich eine Woche um die Kinder kümmert, und wer weiß, ob die Oma jemals wieder einen dermaßen sträflich schwachen Moment hat, und darum fahren wir da jetzt hin und aus.


  Und jetzt schau halt nicht so.


  Also hatte Suchanek an diesem gleißenden Samstag im August, an dem es schon vormittags so abartig heiß war, dass die zwei Buben von der Susi beim Winken nicht ruhig barfuß auf dem glühenden Gehsteig stehen konnten, sondern herumtänzeln mussten wie nervöse Hengste, knapp bevor sie in die preiswerte Tiefkühllasagne wanderten, um 10.17Uhr in Wulzendorf Susis Auto gestartet. Denn Susis Auto war für so eine Urlaubsreise, bei der es ja vor allem auf Ausdauer und Verlässlichkeit ankam, ohne Zweifel die bessere Wahl als seines. Weil es doch etwas besser beisammen war. Und nur zum Beispiel nach der jährlichen Überprüfung sogar noch Kennzeichen gehabt hätte.


  Die Fahrt hatte dann leider wesentlich länger gedauert als bei der Routenplanung kalkuliert. Zwischen Altenbrunn und Enzeshof war nämlich der Bahnschranken zu gewesen. Das wusste Suchanek an sich aufgrund seiner sehr persönlichen Beziehung zu Zügen durchaus zu schätzen. Allerdings verlängerte es im speziellen Fall aber eben die Reisedauer um gute 16Prozent. Und somit hatte Suchanek den Motor, der diesen Langzeittest mit Bravour überstanden hatte, erst um 11.08Uhr wieder abgestellt.


  Und nein. Auch dann war immer noch nicht der Augenblick, bislang Versäumtes mannhaft nachzuholen und der Susi mitzuteilen, man habe möglicherweise vielleicht unter Umständen ein ganz klein wenig dazu beigetragen, dass sie der miese Magister ausgerechnet hierher verfrachtet hatte.


  Nach Feuchtkirchen. Zu einem Abentheuer-Urlaub. Mit th.


  Der Hof der Familie Abentheuer lag nicht direkt im Dorf, sondern gut einen Kilometer außerhalb, gleich beim Hochwasserschutzdamm. Dass er erfüllte, was sein Name doch irgendwie insinuierte, war eher auszuschließen. Es war ein für diesen Teil Niederösterreichs eher unüblicher Dreiseithof. Das langgezogene Wohnhaus stammte sicherlich aus den siebziger Jahren, war also in einem Stil erbaut, der keiner war. Graues Welleternitdach, rissige Fassade, zwei Reihen vollkommen identischer goldfarbener Alufenster. Ein Windfang aus Milchplastik, hinter dem die Eingangstür völlig zu Recht versteckt wurde. Der gegenüberliegende Stall schaffte es zum Glück, dieses architektonische Niveau zu halten. Am hinteren Ende des Grundstückes schließlich stand eine Lagerhalle aus unverputzten Schalsteinen. Alles in allem musste man zugeben, dass dies zumindest rein optisch ein Anwesen der Superlative war. Denn eine größere Scheußlichkeit wäre wohl nur unter Mitarbeit eines Jahrhundert-Erdbebens zu erreichen gewesen.


  Suchanek starrte auf den Gutschein in seiner Hand. «Abenteuer beim Abentheuer! Entspannen in intakter Natur! Top-Inklusivleistungen! Komfortzimmer! Gutbürgerliche Küche! Schwimmbiotop! Wildschweingehege! Interessante Ausflugsmöglichkeiten!»


  Abgesehen davon, dass man mit den ganzen Rufzeichen genügend Startkapital für die Gründung einer eigenen Boulevardzeitung beisammengehabt hätte: Waren sie hier jetzt eigentlich im Komfortzimmer– oder doch im Wildgatter?


  Nein. Das konnte sich der neue Suchanek, der kämpferische Suchanek, ohne dessen ungeheure Durchschlagskraft sie ja gar nicht hier wären, jetzt nicht auch noch bieten lassen. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.


  Gut, okay. Natürlich hatte er keinen Ruf zu verlieren. Aber männliches Auftreten sollte ja durchaus als sexy gelten.


  Suchanek gab sich einen Ruck.


  «Ich geh da jetzt runter und misch es denen einmal ordentlich. Die sollen uns gefälligst ein anderes Zimmer geben.»


  Als er unten an der Rezeption ankam, die eigentlich nur aus einem der Länge nach halbierten, unbehandelten Baumstamm bestand, der mit unzähligen Ringen von im Lauf der Jahre achtlos darauf abgestellten Kaffeetassen und Gläsern verziert war, fiel ihm –wie doch öfter einmal mit leichter Verspätung– etwas auf. Dem Lächeln, das Susi ihrem weißen Ritter bei seinem Abgang Richtung Schlachtfeld geschenkt hatte, war ein bisschen gar viel Milde beigemischt gewesen. Und jetzt befiel Suchanek der schreckliche Verdacht, es könnte sich hierbei eventuell um die Milde des besseren Wissens gehandelt haben. Des Wissens darum nämlich, wie sein Kampfeinsatz ausgehen würde.


  «Nein. Das geht leider nicht.»


  Die Abentheurerin, eine ausbaufähig blondierte Mittdreißigerin, der man, wenn man denn unbedingt wohlwollend hätte sein wollen, das Attribut «burschikos» verliehen hätte, schüttelte energisch den Kopf.


  «Was heißt, das geht nicht? Entschuldigung schon, aber in ihrem Prospekt hier…», Suchanek wachelte ihr, für seine Verhältnisse fast schon hochgradig erregt, mit dem bunten Papier vor der fettig glänzenden Nase herum, «…in ihrem Prospekt steht: ‹Komfortzimmer!› Mit Rufzeichen! Jetzt verraten Sie mir bitte eines: Wenn das Loch, das Sie uns gegeben haben, ein Komfortzimmer ist, wie schaut dann eigentlich eines ohne Komfort aus? Fehlen bei dem die Fenster? Oder muss man da in der Nacht raus aufs Plumpsklo? Über ein Minenfeld?»


  Offensichtlich nicht sonderlich angetan von Suchaneks Renitenz, verformte die Abentheurerin ihre kleinen Schweinsaugen, soweit es eben möglich war, in Richtung Katze.


  «Bei der Reservierung ist ausdrücklich dazugesagt worden, dass ein Standardzimmer ausreicht», sagte sie kühl.


  «Wer hat das gesagt? Der miese Magister?»


  «Ich kenn keinen Magister. Jemand vom Grafen hat angerufen und das gebucht.»


  «Ich kenn wiederum keinen Grafen.»


  «Na, unser Graf halt. Der mit der Straußenzucht. Die Herrschaft.»


  Die Herrschaft. Es war ja erst knapp hundert Jahre her, dass der Adel in Österreich abgeschafft worden war. In diesem kosmischen Wimpernschlag konnte sich das klarerweise noch nicht bis hierher durchgesprochen haben. Und die Herrschaft hatte offenbar dem Magister den Gefallen geschuldet.


  «Sie haben diesen Urlaub doch irgendwie gewonnen oder so, nicht?», fuhr die Abentheurerin fort. «Kennen Sie eigentlich das Sprichwort mit dem geschenkten Gaul?»


  Gewonnen? Das traf es ja nun so was von überhaupt nicht. Aber Suchanek wollte die unbedarfte Frau jetzt gar nicht erst auf den himmelhohen Unterschied zwischen der Teilnahme an einem peinlichen Preisausschreiben und der Leistung hinweisen, für die der Held von Wulzendorf diesen Aufenthalt als bescheidene Anerkennung erhalten hatte. Es war nicht sein Stil, mit so was zu protzen. Also sagte er:


  «Gewonnen? Das trifft es ja nun so was von überhaupt nicht. Aber ich will Sie jetzt gar nicht erst auf den himmelhohen Unterschied zwischen der Teilnahme an einem peinlichen Preisausschreiben und der Leistung hinweisen, für die der Held von Wulzendorf diesen Aufenthalt hier als bescheidene Anerkennung erhalten hat. Es ist nämlich nicht mein Stil, mit so was zu protzen.»


  Jetzt blieb der Mund über der rot-blau karierten Holzfällerbluse, aus der sicherlich bald ein Trend werden würde, zumindest in dem menschenleeren Landstrich da oben in Nord-Nordkanada, halb offen stehen. Und dann sagte er: «Oh. Sie sind das? Der mit den Morden in Wulzendorf? Sie waren in der Zeitung!»


  Das klang zumindest einmal nach leichter Ehrfurcht, wenngleich man noch nicht mit letzter Sicherheit davon ausgehen konnte, dass darauf folgen würde: «Es tut mir ja so leid. Der Butler wird Ihre Sachen sofort in die Suite bringen.»


  «Es tut mir ja so leid.» –Ha! Die Dinge schienen sich also doch noch in die richtige Richtung zu entwickeln!– «Sie haben also jetzt den Typ ‹Graureiher› … Na ja, ich hätte da schon auch noch eines vom Typ ‹Weißstorch›. Das wäre ein Superiorzimmer.»


  Das klang so weit ziemlich gut. Bis auf den Konjunktiv.


  «Aber da müsste ich dann den Aufschlag extra verrechnen. Weil, der Graf zahlt wie gesagt nur den Standardpreis.»


  Das war natürlich ganz und gar unerhört vom Grafen.


  «Und wie viel würde das kosten?»


  Die Holzfällerin legte ihm wortlos einen Zettel hin und tippte auf eine Zahl darauf. Auf eine viel zu große. Wobei: Nicht, dass sich Suchanek eine kleinere hätte leisten können. Und jetzt die Susi auch noch anschnorren, nach allem, was bei ihrem ersten gemeinsamen Urlaub schon schiefgelaufen war, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte, das war ja nun wirklich zu peinlich.


  Als er mit leicht verhärteter Miene ins Zimmer zurückkam, hatte Susi schon ausgepackt. Wissen ist eben Macht. Aber sie bemühte sich sofort, die von ihr antizipierte Schmach Suchaneks der Vergessenheit anheimfallen zu lassen. «Komm!», strahlte sie ihn an. «Erkunden wir einmal ein bisschen die Gegend!»


  Jetzt hatte die Zimmerniederlage aber im Verein mit jener, überhaupt hier zu sein, aus dem neuen, dem kämpferischen, dem aktiven Suchanek umgehend wieder den alten gemacht. Und auf dessen persönlicher Hitliste von Dingen, die man unbedingt noch tun musste, bevor man den Löffel abgab, nahm die Erkundung von Gegenden, denen man schon auf den ersten Blick ansah, dass man auch beim zweiten nichts sehen würde, nicht unbedingt eine Spitzenposition ein. Andererseits war diese Liste verdammt kurz. Denn wenn man etwas tat, war es ja doch meistens mit beträchtlichem Aufwand verbunden– der sich bei weitem nicht immer lohnte. Und gerade in puncto Aufwand war Suchanek generell sehr darauf bedacht, jedes unnötige Risiko zu vermeiden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er stattdessen den Joint angesteckt, den er sich in weiser Voraussicht schon zu Hause gerollt hatte, um am Urlaubsort nicht unnötig Zeit verschwenden zu müssen, und ein, zwei Stunden ausdrucksstark auf Heiligenblut gestarrt. Er sah allerdings ein, dass das für Susi möglicherweise etwas weniger ansprechend war als für ihn. Also trottete er doch mit nach draußen.


  Im Innenhof standen sie dann sofort vor der schwierigen Frage, wo die Gegend denn jetzt begann. Rechts führte die schmale Staubstraße, auf der sie gekommen waren, zum Dorf. Geradeaus war eine große umzäunte Weide, auf der sie bei der Herfahrt ganz hinten im Eck einige Pferde gesehen hatten. Danach musste irgendwann eine sogenannte «Siedlung Wasserwelt» kommen. Zumindest war das auf einem Wegweiser gestanden. Und nachdem der Horizont in dieser Richtung von zwölf riesigen Windrädern dominiert wurde, mussten diese nach der Siedlung kommen. Sofern sie nicht mittendrin standen. Das wäre Siedlern, die glaubten, unbedingt hier siedeln zu müssen, nur recht geschehen.


  Hinter ihnen lag der Damm und dahinter die Au. Das schien gegendtechnisch leider noch die am wenigsten wenigversprechende Möglichkeit zu sein. Suchanek hatte sich schon beinahe damit abgefunden, dass er sich in ein paar Stunden mit letzter Kraft, von Dornensträuchern zerschunden und mit einer Zeckenkolonie in der Arschfalte, ins Speisezimmer des Abentheuerbauern schleppen und «Wasser!» wimmern würde. Doch dann entdeckte Susi den hölzernen Pfeil am Ende des Stallgebäudes, der nach links wies und auf dem weiß gepinselt zwei Worte standen: «Schwimmbiotop» und «Wildschweingehege».


  «Gehen wir doch einmal zu diesem Biotop», schlug sie vor. «Es ist so unerträglich heiß. Vielleicht können wir eine Runde schwimmen.»


  «Ich hab jetzt aber keine Badehose mit.»


  Susi lächelte maliziös und machte: «Huch!»


  Der Pfeil wies durch eine Art Tunnel, der mit Weinreben überwuchert war, und zwar so ausgiebig, dass man darin kaum aufrecht gehen konnte. Nach einigen Schritten tat sich rechts eine Öffnung auf, durch die ein Gemüsegarten zu sehen war. Also, eine Art von. Zwischen ausgewachsenen Salatobelisken, einem Singulärkürbis, der es durch das Dickicht von Unkraut geschafft hatte, und einigen braunfleckigen Tomatenstauden stand ein weißhaariger, stoppelbärtiger Mann. Er trug ein schmutziges weißes T-Shirt und eine wohl auch einmal hell gewesene Knickerbocker mit einer Art Schürze darüber und starrte regungslos auf ein Beet mit einigen Kräuterstauden.


  «’n Tag», sagte Suchanek. Der Mann hob abrupt den Kopf.


  «Jetzt hätt ich geglaubt, der Estragon wächst gescheiter», sagte er langsam. Dann schaute er wieder zu Boden. Suchanek wartete noch eine Weile, ob dieser hochinteressanten Eröffnung irgendetwas folgen würde. Schließlich zog Susi ihn weiter.


  «Was war jetzt das?», fragte Suchanek entgeistert, obwohl er ja schon allein durch den beinahe täglichen Blick in den Spiegel an eigenartige Typen gewöhnt war.


  «Keine Ahnung. Ein anderer Gast vielleicht?»


  «So dreckig, wie der ist, muss er aber schon lange hier sein.»


  Susi zuckte mit den Schultern. «Ist doch auch egal. Schau einmal, da ist das Wasser!»


  Das Schwimmbiotop war ein kleiner Teich, von dessen hellgrauer Grundfarbe sich dunkelgrüne Algenschlieren abhoben, die sich an manchen Stellen zu elegant geschwungenen Spiralteppichen zusammenfanden. Am Ufer stand eine Art Skulptur aus nackten, geschwungenen Ästen, mit einem Schlauch daran, aus dem ein schwacher, brackig riechender Wasserstrahl in die Pfütze schlich. Daran und an der dicken schwarzen Plastikfolie, die rund um den Teich aus dem Schotter herausragte, war sofort zu erkennen, dass dieses Gewässer natürlich nicht natürlich war. Susi stocherte enttäuscht mit ihrem nackten Fuß unter der Plane herum.


  «Wegen den Kindern», ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Der alte Mann von vorhin war ihnen nachgegangen. Susi sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  «Wegen den Kindern», wiederholte er. «Man muss die Plane sehen können. Weil, wenn die Stadtkinder sie nicht sehen, dann glauben sie, dass das ein echter Teich ist. Und dann gehen sie uns nicht rein. Haben wir alles schon gehabt.»


  «Und die Algen stören die Kinder nicht?», fragte Susi. Suchanek hatte gar nicht gewusst, dass sie so spitz reden konnte.


  «Die sind wegen der Hitze», antwortete der Alte ohne erkennbares Bedauern. «Seid ihr heute frisch gekommen?»


  «Ja. Und Sie sind … der Bauer?»


  Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung.


  «Schon lang nicht mehr. Alles weg. Das Feld. Die Kühe. Aber dafür haben wir jetzt Wildschweine, die man nicht fressen darf.»


  Er machte eine kleine Pause. Und dann spuckte er noch zwei Worte aus, als wären sie sauer gewordene Milch. «Und Gäste.»


  Dann drehte er sich um und ging weg. Susi rief ihm nach: «Apropos Essen: Wir hätten Hunger. Gibt es eigentlich was zu essen?»


  Der Altbauer blieb nicht stehen, als er sagte: «Wir haben schon gegessen.»
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  Der Kommissar war begreiflicherweise ausgesprochen beeindruckt von der Hartnäckigkeit, mit der sich Suchanek diesen Platz an der Sonne erkämpft hatte.


  «Der Held von Wulzendorf…», sagte er grinsend. «Sagen Sie, tragen Sie Ihr Silbernes Ehrenzeichen eigentlich manchmal? Beim Einkaufen vielleicht? Oder am Arbeitsamt?»


  Das Publikum reagierte leider nicht sonderlich enthusiastisch auf diese Pointe. Also kehrte Wimmer wieder zur Arbeit zurück. «Gut. Somit ist zumindest einmal geklärt, warum Sie hier sind. Jetzt widmen wir uns dem schwierigeren Teil: Warum bin ich hier? Das Opfer … Wann haben Sie das eigentlich kennengelernt?»


  «Gleich am Abend von unserem ersten Tag. Und glauben Sie mir: Ich hätte es mir gern erspart.»


  «Wie darf ich das verstehen?»


  Suchanek sah Susi an. Eigentlich hätte er jetzt völlig wertfrei sagen müssen: «Wenn sie nicht gewesen wäre, dann wäre ich an jenem Abend im Zimmer geblieben, hätte mir einen Joint in der Größe einer Mittelstreckenrakete angesteckt, und niemand hier wüsste auch nur irgendwas von der Ceaușescu-Methode. Vor allem nicht die Leiche da unten.»


  Aber das ging ja nicht. Weil man der Susi und –soweit Suchanek das mit seinem ungeheuren Erfahrungsschatz, der sich immerhin aus der persönlichen Bekanntschaft mit noch so ein, zwei Frauen speiste– nicht nur der Susi allein, sondern überhaupt gar keiner Frau mit Wertfreiheit zu kommen brauchte. Also sagte Suchanek stattdessen: «Wissen Sie, was ‹aktives Kennenlernen› ist?»
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  Jemanden kennenzulernen, das war ja per se schon eine hochproblematische Angelegenheit. Vor allem, wenn es sich dabei um Leute handelte, die man vorher noch nicht gekannt hatte. Einer sprach einen an, meist ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben, und dann wollte er in der Regel eine Antwort und alles. Und ehe man sichs versah, betrachtete man zerknitterte Kinderfotos, die hinter der ÖAMTC-Klubkarte im Portemonnaie geduldig auf ihren Einsatz gewartet hatten («Da war er vier. Jetzt ist er 22.»), wusste den Grund für den letzten Krankenhausaufenthalt («Wenn so ein Abszess nicht von allein aufgeht, muss man eben schneiden. Du glaubst nicht, was da alles rauskommt.») und musste sich schlussendlich garantiert der spanischen Inquisition stellen, die in der grausamen Frage kulminierte:


  «Und was machst du so?»


  Aber heute, an diesem ersten Abend, den es am Abentheuer-Hof irgendwie runterzubiegen galt, waren die Aussichten ja noch viel düsterer. Susi und Suchanek hatten sich nach dem schönen Erfolg mit dem Schwimmen und dem Essen wieder aufs Zimmer zurückgezogen und sich wenigstens mit den Keksen zu sättigen versucht, die Susi mithatte. Dann war kurz die Aufnahme sexueller Aktivitäten im Raum gestanden, aber nur so lange, bis sich Suchanek geschickt schlafend gestellt hatte, als Susi vom Klo zurückgekommen war. Man musste das verstehen. Es war entsetzlich schwül. Und er war nicht so in der Übung. Jeder Arzt hätte da zu extremer Vorsicht geraten.


  Irgendwann war Suchanek dann, ermattet von seiner oscarreifen Simulation, tatsächlich eingeschlafen. Als er wieder aufwachte, war Susi schon dabei, sich für die Abendgestaltung zurechtzumachen.


  «Aktives Kennenlernen!», schnaubte Suchanek verächtlich und wachelte mit einem Zettel, auf dem «Hanni&Werner» –bei seinem Glück waren die wahrscheinlich auch noch ein Volksmusik-Duo– alle Hausgäste zu einem «gemütlichen, aber auch motivierenden Abend» einluden. Geübte Suchanek-Exegeten hätten sofort erkannt, dass seinem Schnauben neben der Verachtung ein mindestens gleich großer Anteil von Angst innewohnte. Zum Glück gab es ja nicht viele geübte Suchanek-Exegeten. Eigentlich nur eine. Aber die war blöderweise gerade hier.


  «Was soll das denn bitte sein: ‹Aktives Kennenlernen›? Muss man da seinen Namen tanzen? Oder ist das mit Anfassen? Kommt dann ein Typ zu dir und sagt: ‹Hallo, ich bin der Hans-Georg. Darf ich deine Titten auch begrüßen?›»


  Susi stand vor dem Spiegel und hörte kurz auf, an ihren Haaren herumzuzupfen. Dann fuhr sie sich mit der flachen Hand in den Ausschnitt ihres Tanktops und lupfte zuerst die linke und dann die rechte Brust ein wenig nach oben. «Ja, genau so wird das sein. Und ich werde antworten: ‹Aber sicher! Wenigstens einer, der sich für meine Titten interessiert.›»


  In diesem Moment erwies es sich natürlich wieder einmal als Fluch, dass Suchanek jeden noch so subtilen Hinweis, der an ihm vorüberwehte, jeden noch so verschämt angelegten Wink mit dem Zaunpfahl aufgrund seiner unerhörten Sensibilität sofort verstand. Allerdings hatte er sich im Laufe der Zeit eine Strategie zurechtgelegt, wie man damit am besten umging– schon um die emotionalen Belastungen, die sich aus so einer schmerzhaften Hellhörigkeit zwangsweise ergaben, einigermaßen erträglich zu halten: Ignorieren.


  «Warum bitte soll ich mit irgendwelchen nervtötenden Typen fraternisieren, nur weil die auch blöd genug sind, an einem Ort Urlaub zu machen, der in einer gerechten Welt ein Atombomben-Testgelände wäre? Wenn ich eine beschissene Gruppenreise machen will, dann buch ich eine.»


  «Jetzt komm schon, Suchanek! Vielleicht sind ja auch nette Leute dabei. Und außerdem müssen wir endlich was essen. Wir gehen da runter, trinken ein Bier, grillen ein paar Würstl. Und wenn es fad ist, sind wir in einer Stunde wieder heroben in unserer … Suite.»


  «Grillen auch noch! Jö! Ein Haufen Langeweiler steht im Kreis und schaut dem in der Mitte dabei zu, wie er Kohlen föhnt.»


  «Es ist ein Lagerfeuer. Kein Griller», sagte Susi gedehnt. Und geübte Susi-Exegeten hätten jetzt womöglich bemerkt, dass selbst ihre beinahe grenzenlose Geduld langsam erschöpft war.


  «Na, hoffentlich hat dann auch einer die Wanderklampfe mit, und wir reichen uns alle die Hände und singen dreistimmig ‹Blowing in the Wi…›»


  Der Knall der zugeworfenen Badezimmertür unterbrach Suchaneks Ausführungen. Dann drosch Susi mit der Faust auf den Lichtschalter, kniff zornig die Augen zusammen und sagte: «Ich geh da jetzt jedenfalls runter. Und was du machst, ist mir bis auf weiteres hochoffiziell wurscht!»


  Als sie weg war, überdachte Suchanek kurz seine Situation. Ergebnis: Er hatte recht. Und: Er hatte Hunger. Also wartete er noch ein Weilchen, bis ihm die Dauer der Schmollphase angemessen schien, und dackelte anschließend auch nach unten. Es dämmerte schon, aber es war immer noch nicht wirklich kühler. Suchanek kämpfte sich, von Gelsen umschwirrt, durch den Weintunnel und stieß auf die verdorrte Wiese neben dem Schwimmbiotop vor, auf der ein beachtlich großes Feuer brannte. Sofort stürzte ein Mann auf ihn zu.


  «Sie müssen der Herr Suchanek sein! Na, dann sind wir ja endlich komplett.» Er schleuderte Suchaneks Hand auf und ab, als wäre sie ein Cocktail-Shaker. «Werner Abentheuer! Ich bin der Mann von der Chefin, und ich mache hier das Animationsprogramm.»


  Animationsprogramm. Nun wusste Suchanek immerhin, dass es sehr wohl ein Wort gab, das ihn noch mehr erschreckte als «Kehlkopfkrebs».


  «Kommen Sie, die anderen warten schon.» Abentheuer hatte Suchaneks Hand immer noch nicht losgelassen und zerrte ihn jetzt ganz zum Feuer. Susi saß auf der anderen Seite, unterhielt sich angeregt mit einer hageren Frau mit grauen Igelhaaren und würdigte Suchanek keines Blickes.


  «Darf ich vorstellen: Das ist der Herr Suchanek. Und hier haben wir einmal das Ehepaar Manschein…»


  Herr Manschein winkte und sagte: «Ich bin der Arnold! So wie Schwarzenegger!»


  Frau Manschein neben ihm hatte diesen Spruch wohl schon oft genug gehört, um so zu tun, als sei sie gar nicht da, und am Boden ihres Pappbechers eingehend nach spannenden Mikroorganismen zu suchen.


  «So wie Schwarzenegger! Hehe!», schrie der Animateur, weil er offenbar schon das für recht animierend hielt. «Und die junge Dame hier ist die Tochter, die Amelie, richtig?» Wenn Amelie wirklich Amelie hieß, dann war ihr das ergreifend egal. Sie spielte mit ihrem Smartphone und ignorierte den Clown mit einer Konsequenz, wie sie einfach nur Pubertierende hinkriegen.


  «Ja und da drüben, neben Ihrer Frau, haben wir dann noch die Frau Doktor Lillinger.»


  «Das ist nicht meine Frau», schoss es aus Suchanek heraus, und er erschrak sofort selber darüber, wie uncharakteristisch energisch er das gesagt hatte. Susi hob den Kopf und schaute ihn wortlos an. Links hinter ihr flammte ein gewaltiges Wetterleuchten am Horizont auf.


  «Nicht Ihre Frau…», wiederholte Abentheuer irritiert und verlor kurz den Faden. «Ja. Äh … Also dann fangen wir jetzt am besten an!»


  Hinter einem Heurigentisch stand die Holzfällerin und machte eine einladende Geste in Richtung der Bierflaschen, die zur Kühlung vor ihr in einer kleinen Wanne lagen. Suchanek schüttelte den Kopf und nahm sich nur eine der Käsekrainer-Würste, die schon grillbereit auf Holzstöcke gespießt auf einem Tablett lagen. Dann umrundete er das Feuer, setzte sich auf den freien Klappsessel neben Susi und raunte ihr ins Ohr: «Können wir reden?»


  Susi drehte sich zu ihm und sagte: «Ich rede eh gerade.» Dann wandte sie sich wieder Frau Doktor Lillinger zu.


  Da ging man einmal wirklich über eine Grenze, ja? Und es war zweifellos eine gut bewachte Grenze, ein Eiserner Vorhang praktisch, über den sich einer wie der Suchanek drüberwuchten musste, um sich den Satz «Können wir reden?» zu entsteißen. Und das hatte man dann davon.


  «Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Gäste! Ich darf euch nochmals alle herzlich hier bei uns am Abentheuer-Hof willkommen heißen!» Der Animateur hatte sich auf ein Podest aus drei übereinandergestapelten Paletten gestellt, um seine Ansprache auch aus einer würdigen Position halten zu können.


  «Aktives Kennenlernen. Manche von euch werden sich vielleicht gefragt haben, was denn das sein soll.» Bemerkenswert scharfsinnig, dachte Suchanek und folterte seine Wurst, indem er sie noch tiefer in die Flammen versenkte. Irgendwer musste schließlich für das alles hier büßen.


  «Nun, ihr alle miteinander habt euch ja wohl nicht zufällig den Abentheuer-Hof ausgesucht, um ein Stück von der schönsten Zeit des Jahres hier zu verbringen, nicht wahr? Ihr habt alle eure Gründe. Möchte jemand vielleicht sagen, was sein Grund ist? Was er sich von dieser Woche hier am Hof erwartet?»


  Niemand.


  «Niemand? So schüchtern? Na, das werden wir euch schon noch austreiben, hehe! Also, ich sag einmal, ihr wollt was erleben. Und ihr wollt hier in der unberührten Natur vielleicht auch wieder ein Stück zu euch selbst finden. Euch wieder einmal so richtig spüren, oder? Und ich kann euch dabei helfen.»


  Das stimmte. Abentheuer hatte Suchanek schon jetzt dabei geholfen. Er spürte etwas. Es tat weh. Das ferne Gewitter erleuchtete wieder stumm den Horizont. War es zu viel verlangt, wenn es seinen Arsch endlich hierherbewegte?


  «Ich habe in meinem Leben schon viel ausprobiert. So allerhand Erfahrungen gemacht.» –Die machte jeder. Und die meisten behielten sie für sich.– «Eine der prägendsten Erfahrungen war aber meine Zeit im Sport. Ich war …– nun, aufgrund der Tatsache, dass es eher eine Randsportart ist, steht man zwar nicht so im Rampenlicht, aber ich darf ohne falsche Bescheidenheit sagen, dass ich in meiner Disziplin immerhin in der erweiterten europäischen Spitze war. Ich weiß nicht, haben wir Sportinteressierte hier?» Abentheuer schaute suchend in die Runde. Die war aber, soweit Suchanek das sehen konnte, in ihrer Gesamtheit ähnlich desinteressiert wie er. Einzig Arnold wie Schwarzenegger schien an einer guten Mitarbeitsnote interessiert zu sein.


  «Waren Sie nicht… warten Sie einmal, also…», hob er an und tat zumindest so, als sei ihm die zweifelsfrei gewaltige Prominenz des Schwätzers nur kurz entfallen. «Waren Sie nicht sogar im Nationalteam?» Abentheuers schon leicht ins Besorgte driftende Miene hellte sich auf.


  «Ja!», strahlte er. «Dass das tatsächlich noch jemand weiß! Ist schließlich schon ein paar Jährchen her. Und es interessieren sich ja leider nicht so viele Leute fürs Sportkegeln.»


  «Ach so!», sagte Arnold. «Sportkegeln. Na, dann war das eine Verwechslung.»


  Der Motivationstrainer verarbeitete diesen Tiefschlag vorbildlich. «Nun ja, das hätte mich ja auch gewundert. Obwohl das ein sehr ernst zu nehmender Sport ist. Leider nicht olympisch. Was ja eh ein Wahnsinn ist, wenn man bedenkt, was alles olympisch ist. Curling! Kennt ihr das? Da schmeißt einer so eine Art Bügeleisen, und die anderen rennen vor dem her und wischen mit einem Besen wie deppert das Eis. Oder Dressurreiten! Wer braucht denn das bitte? Abgesehen davon, dass es Tierquälerei ist. Aber egal, ich schweife ab. Worum es mir geht, ist Folgendes: Spitzensport ist das beste Persönlichkeitstraining, das es gibt. Und was ich gelernt habe, gebe ich jetzt in Seminaren weiter. Für euch mach ich heute eine Schnupperstunde gratis. Wer das dann vertiefen möchte, kann ja im Lauf der Woche noch was dazubuchen. Es geht um die ganz großen Fragen: Wer bin ich wirklich? Was möchte ich im Leben erreichen? Und vor allem: wie?» Er blickte mit bedeutsam gehobenen Augenbrauen in die Runde. «Wir wollen gemeinsam, als Gruppe versuchen, das für uns herauszuarbeiten. Das aktive Kennenlernen hat da eine doppelte Bedeutung: Die anderen in der Gruppe kennenlernen– und ein Stück auch gleich sich selbst. Und das funktioniert natürlich nur mit eurer Mitarbeit. Also: aktiv!»


  Suchaneks Wurst platzte auf, der Käse tropfte ins Fegefeuer und verschmorte, noch bevor er den Boden erreichte, zu kanzerogenen Kokskügelchen. Der kleine Knall, den die Wurst dabei machte, war für Suchanek der Startschuss in seiner bevorzugten Sportart. Die würde zwar auch niemals olympisch werden, aber er war mit seinem Platz im erweiterten nationalen Spitzenkreis in der Disziplin «So-schnell-wie-möglich-und-so-weit-wie-nötig-Flucht» durchaus zufrieden. Allerdings durfte man das Training nicht vernachlässigen. Suchanek ließ die Käsekrainer ganz ins Feuer fallen und sprang auf.


  «Ich, äh… ich muss dringend noch einmal ins Zimmer. Ich hab was Wichtiges vergessen.»


  Abentheuer runzelte die Stirn. «Sollen wir warten?»


  «Neinneinnein, auf keinen Fall! Ich muss nur … meine Tabletten! Antibiotika, die muss man jeden Tag zur selben Zeit einnehmen. Sonst werd ich diesen blöden Infekt nie los. Bitte, machen Sie weiter, ich hab ja vorhin schon die ganze Partie aufgehalten. Selber schuld, wenn ich jetzt was verpasse.»


  Susi lächelte säuerlich, als Suchanek im Laufschritt davonhastete. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken herunterrann und vom Kragen seines T-Shirts aufgesaugt wurde. Nach dem Weintunnel bog er rechts ab und steuerte auf den schmalen Durchgang zwischen Stall und Lagerhalle zu. Danach kam gleich der Damm. Leiser Donner grollte in immer noch weiter Ferne. Suchanek überkletterte den Damm sicherheitshalber auf allen vieren und ließ sich dann keuchend und dampfend am stockdunklen Waldrand nieder. Auf etwas Weichem, von dem er inständig hoffte, dass es in der Jägerfachsprache nicht «Losung» hieß.


  Endlich. Hier würde ihn garantiert niemand sehen. Gierig grub Suchanek den Spliff aus der Schenkeltasche seiner Shorts, steckte ihn an und hielt nach dem Einatmen die Luft so lange an, dass sie beim Ausatmen wieder völlig rauchfrei war. Endlich war alles gut.


  Oder auch nicht.


  Zuerst war es nur ein singuläres Sirren bei seinem rechten Ohr. Gleich darauf ein Chor in Stereo. Und dann griffen sie an. Suchanek, biologisch gebildet, wusste natürlich, dass Gelsen keinen Rauch mochten. Also zog er so intensiv und in so rascher Abfolge an seinem Joint, dass ihm schwindlig wurde. Und nach einer kleinen Weile wusste Suchanek, biologisch gebildet, dass Gelsen keinen Rauch mochten– außer seinem.


  Er schlug wild um sich und auf sich. Es war ja nun beileibe nicht so, dass es in den Wulzendorfer Sommern seiner Kindheit keine Gelsen gegeben hätte. Aber so etwas wie hier hatte er noch nie erlebt. Die Au-Gelsen konnten wahrscheinlich ihr Glück kaum fassen, dass sich irgendein Volldepp tatsächlich nach Sonnenuntergang in ihr Gebiet wagte. Auf einen Stich, den er mittels eines gezielten Schlages unterband, kamen sofort fünf neue, in Arme, Beine, Gesicht. Auch seine Kleidung war nicht wirklich ein Hindernis. Sie flogen in Augen, Nase und Mund und es schienen immer noch mehr zu werden, obwohl sich Suchanek ohnehin schon fühlte wie einer dieser Verrückten, die für ein cooles Foto ganze Bienenvölker auf sich landen ließen. Er hatte jetzt die Wahl: Entweder er flüchtete unter Ausdämpfung seines sicherlich noch halben Joints– oder er rauchte ihn trotz dieser unfassbar widrigen Umstände mannhaft fertig. Also hatte er in Wirklichkeit natürlich keine Wahl.


  Eine Viertelstunde später kam Suchanek zurück zum Lagerfeuer. Völlig zerstochen zwar, aber wenigstens mental gerüstet, was auch immer da noch kommen mochte. Susi war nicht mehr da. Und Abentheuer machte den anderen, die erstaunlicherweise noch immer keine kollektive Hyperglykämie vorgetäuscht hatten, um sich ebenfalls abseilen zu können, gerade klar, dass er bei der Weltmeisterschaft 2003 in Zalaegerszeg nur deshalb bis ins Sechzehntelfinale hatte vordringen können, weil er ganz fest an sich und seine Fähigkeiten geglaubt hatte– allen Unkenrufen zum Trotz. Und dieses positive Denken habe er sich zum Glück bis heute bewahrt. Dann gehe es einem, so die ebenso überraschende wie komplexe Erkenntnis des Motivationstrainers, nämlich einfach schon von Haus aus besser. Ja, echt!


  Suchanek strebte auf den Tisch mit den Würsten zu. Doch plötzlich fragte ihn Abentheuer: «Und wie geht es Ihnen?»


  Suchanek hatte natürlich nicht zugehört und verstand darum die Frage deutlich handfester, als sie gemeint gewesen war.


  «Mir? Danke, geht so. Bis auf diese Scheiß-Gelsen. Das ist ja unpackbar! Ich war gerade in der Au und bin ungefähr vier Milliarden Mal gestochen worden. Ist das hier bei euch am Ende der bewohnten Welt immer so?»


  Es donnerte wieder. Diesmal schon deutlich näher und wohl extra für Suchanek. Denn abgesehen von der taktischen Klugheit, einen Ort im Beisein Eingeborener zu beleidigen, die sich das mit dem Ende der bewohnten Welt zwar vermutlich selbst schon gedacht, es aber leider trotzdem nicht geschafft hatten, von hier wegzukommen, was sie dann natürlich noch grantiger werden ließ, wenn sie irgend so ein Klugscheißer daran erinnerte, abgesehen davon steckte noch ein anderer Fehler in Suchaneks freimütigem Bekenntnis.


  «Sie waren in der Au? Bewahren Sie dort Ihre Antibiotika auf?», antwortete Abentheuer in einem Ton, der Suchanek nicht gefallen hätte, wenn er in einem Zustand gewesen wäre, der ihm erlaubt hätte, ihn auch zu bemerken.


  «Darum ja auch das Feuer», hatte es jetzt die Holzfällerin ziemlich eilig, die heranstürmende Peinlichkeit rechtzeitig niederzugrätschen. «Das hält die Gelsen fern. Es stimmt leider, so schlimm wie heuer war es noch nie.»


  «So arg, wie es da drin ist– da könnte man ja glatt wen mit der Ceaușescu-Methode killen», antwortete Suchanek.


  «Womit bitte?»


  Jetzt hatte er natürlich die akademische Neugier von Frau Doktor Lillinger geweckt. Die unerwartete Wortmeldung lenkte Suchaneks Blick in ihre Richtung, wo er aber dann unglücklicherweise an ihren Trampersandalen hängen blieb. Und nun verhielt es sich so: Mit diesen lächerlichen Bildern von zerfressenen Lippen und zersetzten Lungen auf den Zigarettenpackungen, mit denen konnte man Suchanek zum Beispiel überhaupt nicht schocken. Aber Fußendgelenke waren für ihn eine völlig andere Liga. Suchaneks Stimme zitterte ein wenig vor Grauen, ausgelöst vom Anblick der vom heimtückischen Hallux valgus deformierten großen Zehen der Lillinger, als er anhob, wie einst die großen Erzähler an den Lagerfeuern der endlosen Prärie die gespannte Stille zu durchbrechen.


  «In Rumänien, im Donaudelta, hat es in der Zeit vom Ceaușescu ein Gefangenenlager gegeben. Für politische Häftlinge. Und wenn dort einer hingerichtet wurde, dann nicht mit einem Genickschuss oder mit dem Strick, oh nein. Das haben die den Gelsen überlassen. Haben das arme Schwein in der Abenddämmerung nackt an einen Baum gefesselt. Und am nächsten Morgen war er tot. Ausgesaugt.»


  Rein choreographisch hätte in diesem Moment wieder Donner sehr gut gepasst, fand Suchanek. Stattdessen war aber ein anderes Geräusch zu hören. Etwas Hohes, zuerst Leises, das aber bald immer lauter und atemloser wurde. Es war Amelie. Sie kicherte. Und dann gluckste sie: «Ausgesaugt! Aber sicher!»


  Suchanek hatte bestimmt nicht vor, sich von einer pickeligen Zwölfjährigen auslachen zu lassen. Zum Glück musste er das aber eh nicht. Zumindest nicht von einer pickeligen Zwölfjährigen allein.


  «Entschuldigung, aber das ist doch ein völliger Quatsch!», feixte Dr.Hallux. «Wie viele Liter Blut hat denn ein Mensch? Fünf? Sechs? Da brauch ich Gelsen, die so groß sind wie Spatzen, damit sich das ausgeht!»


  Was redete die da überhaupt mit? Hatte wahrscheinlich Sanskrit oder so was Unnötiges studiert und keine Ahnung von nichts!


  Arnold wie Schwarzenegger fand die Sache jetzt auch zum Totlachen. Und sogar seine paralysierte Frau tauchte aus ihrem Becher auf und rang sich ein entrücktes Grinsen ab. Amelie rief: «Ich google das einmal!» Und Abentheuer kam zu Suchanek und legte ihm in gespieltem Ernst die Hand auf die Schulter.


  «Ich hab ja in der Au schon welche gesehen, die waren so groß wie Steinadler!» Dann zog er ihn zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: «Und übrigens: Man riecht Ihre Antibiotika!»


  Die allgemeine Heiterkeit wäre sicher noch weiter ausgeufert, wenn nicht der Himmel wenigstens dieses eine Mal auf Suchaneks Seite gestanden wäre. Schlagartig fegte eine Bö über sie hinweg. Pappteller und Becher flogen durch die Luft, das schon beinahe niedergebrannte Feuer schoss wieder hoch, Glutstücke mit sich reißend. Ein Blitz tauchte die Szenerie kurz in grelles Flutlicht, der krachende Donner folgte sofort.


  «Schnell!», brüllte die Holzfällerin über das Tosen. «Wir müssen alles wegräumen. Und das Feuer löschen, bevor es noch was anzündet! Bitte, helfen Sie uns!»


  Suchanek reagierte sofort: Er machte auf dem Absatz kehrt, lief durch den Weintunnel und auf den Hof zu. Als die ersten Tropfen wie Wasserbomben am Boden zerschellten, war er schon im Haus.
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  In Kommissar Wimmer keimte ein Gefühl auf, von dem er eigentlich gedacht hatte, es werde sich in seiner Laufbahn nie mehr wieder gegen die Routine von nunmehr 28Dienstjahren durchsetzen können: Fassungslosigkeit.


  «Verstehe ich Sie richtig? Heißt das, Sie haben dann das Opfer eine Nacht lang nackt im Wildschweingehege angebunden, um zu beweisen, dass diese Ceaușescu-Methode tatsächlich funktioniert?»


  Und schon teilten Wimmer und Suchanek wieder etwas. Denn jetzt war natürlich Suchanek fassungslos. Wobei er möglicherweise schon früher hätte erkennen können, dass seine bisherige Informationsübermittlung die sanfte Gefahr der Missinterpretation in sich geborgen hatte. Aber besser spät als nie.


  «Ich? Um Himmels willen! Nein, natürlich nicht! Wie kommen Sie denn auf so einen Irrsinn?»


  Der Kommissar musste einräumen, dass er zutiefst erleichtert war. Aber das hätte er sich natürlich niemals anmerken lassen. «Na, wenn Sie nicht gleich mit mir reden wie ein … Mensch!», knurrte er.


  «Aber dass ich das gewesen sein könnte … Das ist so jenseitig, das kann doch nicht einmal Ihnen einfallen!»


  «Okay, okay. Neuer Versuch. Sie glauben also, jemand anderem hat Ihre Geschichte so gut gefallen, dass er Sie unbedingt nachspielen musste?»


  «Es sieht doch ziemlich stark danach aus, oder?»


  «Suchanek, du bist paranoid», schaltete sich Susi ein, die erst einmal vor allem heilfroh war, dass seine Geschichte so geendet hatte. Sie war ja am Kennenlernabend nicht mehr da gewesen, als er von der Ceaușescu-Methode erzählt hatte, und hatte darum auch nicht gewusst, worauf er jetzt hinauswollte. Nicht, dass sie auch nur eine Sekunde gedacht hätte, er könnte es gewesen sein. Aber abgesehen davon traute sie ihm doch so ziemlich alles zu. «Das kann doch wirklich nie im Leben funktionieren.»


  «Ich lasse mich gern überzeugen», antwortete Suchanek und wandte sich zum Kommissar. «Also: Was sagt der Fachmann?»


  Der Fachmann hätte Ceaușescu natürlich im ersten Impuls auch vom Hof lachen müssen. Aber es war ja so: In seinem Leben gab es keine Frau. Wenn ihn jemand nach dem Grund hierfür fragte, pflegte er launig zu antworten, dass er nun einmal mit seinem Beruf verheiratet und dieser leider ausgesprochen eifersüchtig sei. Das entsprach zwar nicht völlig den Tatsachen, aber schließlich stand er selbst als Vertreter von Recht und Ordnung bei Auskünften, die sein Privatleben betrafen, nicht unter Wahrheitspflicht. Und er hatte den Verdacht, dass die Truppe ein wenig altmodisch war, wenn es um die Akzeptanz eines Vorgesetzten ging, dessen Schönheitsideal Lederjacke, Schnauzbart und sehr enge Jeans trug.


  Da er es aber auch diesbezüglich beim bloßen Schauen bewenden ließ, hatte Wimmer trotz seines zeitaufwendigen Jobs ausreichend Zeit, seinen anderen spannenden Hobbys zu frönen. Und dazu zählte neben der tätigen Würdigung der Wiener Innereien- und der böhmischen Mehlspeisenküche zuvorderst einmal der exzessive Konsum von Tierdokumentationen. Bei den interessanteren von ihnen nahm sich Wimmer stets vor, nach der Pensionierung genau dorthin zu fahren, wohl wissend, dass er im Endeffekt genauso wenig jemals die Serengeti besuchen würde wie einen Darkroom in San Francisco.


  Aber jetzt erinnerte sich der Kommissar an einen televisionären Ausflug in die Tundra. Diese wies nämlich, was kaum jemand wusste, im Sommer eine enorm hohe Stechmückendichte auf. Und die Karibus, diese wilden Rentiere, die machten ihre elendslangen Wanderungen nicht zuletzt, um den Myriaden von Blutsaugern zu entkommen, die sie den ganzen Tag über traktierten. Doch trotz der steten Bewegung und der Tatsache, dass ein Karibu doch über wesentlich mehr die Mücken von ihrer Arbeit abhaltende Behaarung verfügte als ein nackter Mensch, verlor so ein Vieh bis zu einem halben Liter Blut. Pro Tag! Das gab Wimmer jetzt doch ein wenig zu denken.


  «Wo haben Sie denn diese Ceaușescu-Sache überhaupt her? Ist das verbrieft? Kann man das irgendwo nachlesen?»


  «Ganz ehrlich: Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Kann sein, dass ich da irgendwo im Internet drübergestolpert bin. Kann aber auch sein, dass es mir einmal irgendein Besoffener an einem Tresen erzählt hat. Jetzt sagen Sie schon: Was glauben Sie?»


  «Also, im Prinzip würde ich auch meinen, dass das schwer möglich ist. Aber ich will es nicht zu hundert Prozent ausschließen.»


  «Aha! Siehst du?», triumphierte Suchanek Susi an. Die verdrehte die Augen.


  «Herr Kommissar, bitte! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Wissen Sie denn nicht, was Sie bei einem wie ihm mit so einer Aussage anrichten können?»


  «Ich habe in diesem Job schon zu viel erlebt, um bei einem neuen Fall gleich einmal mit dem Ausschließen von allem Möglichen zu beginnen. Die Gerichtsmedizin wird sich das genau anschauen. Im besten Fall wissen wir schon morgen, was wirklich passiert ist.»


  Wimmer lächelte. «Rein kriminologisch betrachtet wäre es natürlich ein Segen, wenn wirklich diese Ceaușescu-Methode zur Anwendung gekommen wäre.»


  «Bitte?» Suchanek war entsetzt. «Sie halten die Tatsache, dass ich eventuell einen hochgradig gestörten Gewalttäter dazu inspiriert habe, Millionen Gelsen als Mordwaffe zu benützen, für einen Segen?»


  «Na ja, von dieser Warte aus betrachtet natürlich nicht.»


  «Blöd, dass ich keine andere habe.»


  «Was ich gemeint habe, war: Bei diesem Kennenlernabend waren, wenn ich jetzt richtig gezählt habe, neben dem Opfer und Ihnen beiden nur noch … fünf andere Personen anwesend, oder? Das heißt, der Kreis der Verdächtigen wäre dann ja relativ klein.»


  Suchanek kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. «Ich fürchte, das kann man so nicht sagen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil der Chronist nicht dabei war und diese Geschichte trotzdem schon am nächsten Vormittag gekannt hat. Und wenn der sie kennt, dann kennen sie wahrscheinlich überhaupt alle. Der ist nämlich ausgesprochen mitteilsam.»


  «Der … wer?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  7


  Die Uniformen der Blasmusikkapelle Feuchtkirchen sahen denen der Wiener Parksheriffs recht ähnlich. Und sie hatten noch etwas gemeinsam: Suchanek wollte sie beide nicht sehen.


  Es war ja ein furchtbares Versagen des Sozialstaates, dass man als Mindestsicherungsbezieher zwar zum Beispiel von den Fernseh- , nicht aber von den Parkgebühren befreit war. Der Denkfehler, der dahintersteckte, hätte eigentlich jedem noch so minderbemittelten Abgeordneten auffallen müssen: Von den Fernsehgebühren konnte sich Suchanek ja auch mühelos selbst befreien, indem er seinen Apparat einfach nicht anmeldete. Und wenn dann die Häscher des Staatsfunks läuteten, war das auch kein Problem, weil Suchanek ohnehin nie öffnete, wenn es läutete.


  Nun war es natürlich nicht so angenehm, von den blauen Uniformen in Wien ein Strafmandat zu bekommen, weil eine Politik, die gänzlich an den Bedürfnissen der hart arbeitenden Bevölkerung vorbei administrierte –und auch jenen Suchaneks, der zugegebenermaßen nicht ganz so hart arbeitete, nämlich genau genommen überhaupt nicht–, weil einen so eine Politik nicht einmal mehr beim Autoabstellen einen freien Bürger sein ließ. Von den blauen Uniformen in Feuchtkirchen den Marsch geblasen zu bekommen, ließ sich allerdings auch nicht gerade als Vergnügen bezeichnen. Was denn nun das Schlimmere von beiden war, darüber hätte man im Normalfall sicherlich trefflich streiten können. Aber nicht jetzt.


  Die Blasmusik war im Karree angetreten, also in zu allem entschlossener Schlachtformation. Und es gab leider keinen Zweifel, wem ihr Überraschungsangriff galt.


  Suchanek war nach einer anstrengenden Nacht in dem dampfigen Zimmer, das noch dazu voller Gelsen war, da er natürlich in seinem emotional verwundeten Zustand vergessen hatte, vor dem Weggehen die Fenster zu schließen, vor Susi aufgewacht. Dann hatte er eine Zeitlang einfach nur so dagesessen und ihr beim Schlafen zugesehen.


  Was wollte sie eigentlich mit ihm? Immerhin war sie … eine Witwe Mitte dreißig mit zwei kleinen Kindern. Die Begeisterungsstürme, die man mit diesen Eigenschaften am Partnermarkt gemeinhin entfachte, waren zumindest ein Teil der Antwort auf diese Frage. Aber eben nicht die ganze. Denn man konnte auch gut der Meinung sein, eine verwitwete Mittdreißigerin mit zwei kleinen Kindern, die nicht mit Suchanek zusammen war, habe gegenüber einer verwitweten Mittdreißigerin mit zwei kleinen Kindern, die mit Suchanek zusammen war, einen entscheidenden Vorteil: nicht mit Suchanek zusammen zu sein.


  Aber wie zusammen waren sie denn jetzt eigentlich? In den paar Monaten, die vergangen waren, seit sie sich in der Ausnahmesituation der Wulzendorfer Morde wiedergefunden hatten, nur jetzt eben nicht mehr bloß als die Freunde, die sie in ihrer Jugend gewesen waren, verbunden durch das gemeinsame Los, immer diejenigen mit den wenigsten Einträgen auf der Tanzkarte zu sein, hatten sie im Wesentlichen eine Wochenendbeziehung geführt. Entweder kam Suchanek am Samstag nach Wulzendorf, oder Susi kam zu ihm nach Wien. Letzteres war ihm wesentlich lieber, obwohl diese Variante das eigentlich Undenkbare zur Voraussetzung hatte, sie in seine Wohnung lassen zu müssen. Aber immer noch besser, als in Wulzendorf vier Häuser entfernt von den eigenen, hocherfreuten Eltern im Haus von der Susi zu schlafen. Außerdem kam Susi natürlich immer ohne die Buben nach Wien, denn das wäre ja schon gar nicht gegangen. Die zwei standen dem Mann, der da jetzt manchmal am Frühstückstisch saß und beim Fußball aber bitte die volle Niete war, gelinde gesagt etwas skeptisch gegenüber. Er ihnen ja auch. Suchanek als Ersatzvater, das war eine Vorstellung, die an sich sofort das Jugendamt hätte auf den Plan rufen müssen.


  Außerdem war jetzt halt die Ausnahmesituation vorbei. Jetzt war Alltag. Und seinen höchstpersönlichen Alltag hatte Suchanek zeit seines Erwachsenendaseins niemandem gezeigt. Das musste ja wirklich nicht auch noch wer sehen. Aber eines war selbst ihm klar: Wenn sich nichts änderte, dann war die Zeit, in der das sowieso niemand mehr sehen wollte, und zwar unwiderruflich, nicht mehr fern.


  Es würde ja für den Anfang schon viel bringen, wenn er nicht mehr so viel kiffte. Nicht nur im Hinblick auf die Beziehung. Auch solche Auftritte wie gestern Abend würden ihm dann nicht mehr passieren. Es war mit 33 wirklich einmal Zeit, sich dem Leben zu stellen. Sich endlich einmal am Riemen zu reißen. Am besten wäre es, wenn er gleich einmal ein paar Monate überhaupt nichts rauchen würde. Dann könnte er die solcherart gewonnene Energie für ganz verrückte Sachen einsetzen. Wie zum Beispiel für die Suche nach einem Job! Hervorragender Plan. Und er würde auch sofort zur Umsetzung schreiten, jawohl.


  Also, sowie das ganze Gras, das er mitgebracht hatte, aufgeraucht war natürlich. Das jetzt einfach wegzuwerfen, das wäre ja ein klassischer Fall von einem mit dem Bad ausgeschütteten Kind gewesen. Jetzt galt es, das Teufelszeug so schnell wie möglich loszuwerden, denn je eher es weg war, umso schneller konnte er ein neues Leben beginnen. Durchflutet von diesem Aufbruchsgeist, drehte sich Suchanek also rasch einen, schlich sich nach einem letzten Versicherungsblick auf die schlafende Susi aus dem Zimmer und durch das Stiegenhaus hinunter. Mit dem Ziel, denselben Platz anzusteuern wie in der vergangenen Nacht. Gut gelaunt, ja nachgerade euphorisiert öffnete er die Tür.


  Da waren sie.


  Sie hatten zwar nicht ganz so früh mit ihm gerechnet, aber innert der nächsten fünf Minuten wäre die Holzfällerin raufgegangen und hätte Suchanek unter irgendeinem Vorwand nach unten gelockt. Jetzt stand sie ein paar Schritte neben ihm und versuchte der Kapelle mit rudernden Armen begreiflich zu machen, dass genau dieser bleiche Mann mit der lustigen Zigarette im Mund das Objekt der geplanten Beblasung war. Vor den Musikanten stand der Kapellmeister, ein älterer Mann, der eine goldene Schärpe trug, in einer Hand einen sehr großen Taktstock hielt, der mehr wie ein Zepter aussah, und in der anderen seine Brille. Darum brauchte er eine Weile, um zu verstehen, was ihm die Holzfällerin gestenreich mitzuteilen suchte. Er setzte die Brille auf, schaute verkniffen. Aber als er endlich verstanden hatte, machte er Terrain wett, indem er sofort mit drohendem Unterton «Uuund eins, zwei, und einszweidreivier!» rief. Und das Unheil nahm seinen Lauf.


  Suchanek hatte diesen schmissigen Marsch sicher schon hundert Mal gehört, er gehörte zur Grundausstattung jedes ordentlichen Blasmusiktraumas. Dennoch hatte er natürlich keine Ahnung, wie er hieß. Allerdings beschlich ihn wenigstens eine Ahnung, warum er ihn sich jetzt anhören durfte. Wenn er sich schon kein besseres Zimmer erarbeitet hatte, dann ja wenigstens das hier. Er musste wirklich öfter auf bevorzugte Behandlung wegen erwiesenen Heldentums pochen. Die ersten Ergebnisse waren ja durchaus ermutigend.


  Vorneweg standen zwei Marketenderinnen mit Schnapsfässchen und waren fleißig dabei, aus den süßen Grübchen zwischen ihren vom Dirndl durchaus eindrucksvoll zusammengequetschten Brüsten kleine Schweißtümpel zu machen. Auch an dem dicken Mann, der sich jetzt, da endlich der Schlussakkord verklungen war, von seinem Platz zwischen den bedauernswerten Mädchen aus in Bewegung setzte und auf Suchanek zuhielt, hatte die trotz des Gewitters vom Vorabend und der frühen Tageszeit schon wieder klebrige Hitze deutliche Spuren hinterlassen. Sein beiges Sakko hatte unter den Armen Vinyl-LP-große feuchte Flecken. Als er näher kam, konnte Suchanek unter der glänzenden Haut an der Schläfe eine große, gezackte Ader pochen sehen. Wenn das nur kein Schlaganfall wird, dachte er. Andererseits, wenn es das Schicksal denn unbedingt so wollte– dann wäre jetzt! sofort!! der eindeutig günstigste Termin. Doch der Mann dachte nicht daran, tot umzufallen, und stand nach weiteren zehn dumpf donnernden Schritten vor Suchanek. Sein ausufernder Hals bedeckte die Goldkette, die er trug, fast zur Gänze, sodass es aussah, als wüchse ihm das kleine Kruzifix, das daran hing, direkt aus der Luftröhre. Er streckte Suchanek seine prallen Knackwurstfinger entgegen.


  «Grüsssie, Bagacz! Bürgermeister Bagacz. Ich darf Sie im Namen der Gemeinde Feuchtkirchen herzlich bei uns willkommen heißen. Es ist uns eine große Ehre, dass der Held von Wulzendorf und, wie ich gehört habe, ein frischgebackener Träger des Silbernen Ehrenzeichens für Verdienste um das Land Niederösterreich gerade in unserem schönen Fleckchen seinen wohlverdienten Urlaub verbringt.»


  Mitunter stieß selbst ein Peinlichkeitsprofi wie Suchanek an seine Grenzen. Jetzt war so ein rarer Moment. «Danke», stammelte er schwach. «Ich… ja. Danke.»


  Im Schatten des Bürgermeisters war ein Mann gefolgt, der diesen Horror unter Einsatz einer vors Gesicht gehaltenen Kamera zum Horrorfilm machte. Es ging eben fast immer noch schlimmer.


  «Ich möchte Ihnen als kleines Andenken diesen Bierkrug mit dem Wappen der Gemeinde überreichen», fuhr der Bürgermeister dröhnend fort. «Sie trinken doch hoffentlich gerne Bier?» Nein. Aber danke der Nachfrage. «Und hier hab ich für Sie auch noch die Luxus-Edition unserer Gemeindechronik. Wir haben nämlich letztes Jahr den 100.Jahrestag unserer Erhebung zur Marktgemeinde gefeiert, und da hat der Edlesberger Hubert…» –der Bürgermeister wies auf den Dokumentarfilmer, der kurz einmal neben der Kamera sein grinsendes, von einem Klodeckelbart ungemein geschmücktes Vogelgesicht sehen ließ– «…viele wirklich interessante Sachen zusammengetragen. Falls Sie einmal einen verregneten Tag haben sollten im Lauf dieser Woche, nicht? So, und jetzt stoßen wir noch an, wie sich das gehört bei uns. Jasmin? Chantal? Jetzt geht’s halt her da!»


  Die beiden Dirndlmädchen folgten dieser netten Aufforderung eher widerwillig, und jede von ihnen zapfte ein Stamperl klaren Schnaps aus ihrem Fässchen ab. Immerhin. Diese Schweizer Bernhardiner konnten das nicht. Die hatten außerdem auch nicht solche Dekolletés. Und hoffentlich auch nicht solche Namen. Suchanek stürzte den Schnaps herunter und drehte sich dann im Schluckschmerz kurz um. Dabei konnte er nicht nur feststellen, dass alle anderen Gäste ein Stück abseits standen und diese denkwürdige Szene beobachteten, sondern auch, dass Susi aus dem Fenster ihres Zimmers schaute. Sie wirkte eigenartig zufrieden. Und dieser Zustand änderte sich durch die Weiterentwicklung der Situation sicher nicht. Denn jetzt hatte der Chronist noch ein Anliegen.


  «Herr Suchanek, würden Sie mir ein kurzes Interview geben?»


  Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Es gab ja sowieso kein Entkommen für sein Opfer. «Was hat Sie dazu bewogen, sich unseren schönen Ort für Ihren Urlaub auszusuchen? War es die Au? Oder die gute Luft? Oder die Ruhe?»


  Das Einzige, was Suchanek davon brauchen konnte, war Ruhe. Und die gab man ihm nicht. Also antwortete er lahm: «Eine Kombination aus allem, würde ich sagen.»


  «Haben Sie eigentlich schon realisiert, was Sie da in Wulzendorf geleistet haben?»


  Suchanek hatte gedacht, das Interview sei für eine Website mit lokalen Misthaufennachrichten. Dabei war es noch viel schlimmer: Das hier war, wie an der ausgefeilten Fragetechnik zu erkennen, in Wirklichkeit offenbar eine Sportübertragung des ORF.


  «Da werde ich sicher noch eine Weile brauchen.»


  Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Arnold wie Schwarzenegger und der Bürgermeister miteinander plauderten und immer wieder in Gelächter ausbrachen. Dr.Hallux wiederum unterhielt sich sehr angeregt und gestenreich mit dem Kapellmeister. Schön, dass hier alle Spaß zu haben schienen. Bis auf einen. Der musste sich jetzt noch der tödlichsten Waffe jedes ambitionierten Interviewers stellen: der originellen Ausstiegsfrage.


  «Höhöhö! Wollen Sie den bösen Buben, die vielleicht da draußen sind, irgendetwas ausrichten?»


  «Also, ich denke, das geht jetzt doch zu…»


  «Vielleicht ‹Hasta la vista, Baby!› Oder ‹Yippie ay yeah, Schweinebacke!›?»


  «Was??»


  «Vielen Dank für das Gespräch und genießen Sie Ihren wohlverdienten Urlaub in Feuchtkirchen.» –Jetzt drehte der Kerl die Kamera um und filmte sich selbst– «Also, liebe Mitbürger: So ruhig wie in dieser Woche durften Sie noch nie schlafen! Denn ein neuer Sheriff ist in der Stadt! Für www.ostnews.at berichtete Ihr Hubert Edlesberger!»


  Als der Bürgermeister abgetreten war und die schwitzenden Musikanten sich alle wieder auf dem Weg zu ihren klimatisierten Autos befanden –wobei es sich der Kapellmeister nicht hatte nehmen lassen, Suchanek noch zu seinem Silbernen Ehrenzeichen zu gratulieren, nicht zuletzt, weil er selbst erst vorgestern die Mitteilung in der Post gefunden habe, dass es ihm auch verliehen werde, man stelle sich das einmal vor!, kam der Edlesberger Hubert noch einmal zu Suchanek und schüttelte ihm ausgiebig die Hand.


  «Ich fahr jetzt heim und schneide das. In zwei Stunden ist es online. Hat mich sehr gefreut!» Er ging weg, machte aber nach ein paar Schritten kehrt und kam noch einmal zurück. «Eins würde mich noch interessieren: Wie war das noch einmal genau mit dieser Ceaușescu-Methode?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  8


  Suchanek war ein Mann, dem selbst der böswilligste Beobachter nicht nachsagen konnte, er nütze seine Talente nicht. Das lag vor allem daran, dass er über keine verfügte. Die Schule hatte er mit Ach und Weh geschafft, aber damit war die Länge seiner persönlichen Fahnenstange dann auch schon ausgereizt gewesen. Er hatte kein Gehör, dass die Erlernung eines Instruments hatte sinnvoll erscheinen lassen, es sei denn zu Folterzwecken. Aber um sich einer Death Metal Band anzuschließen, die vorrangig in Guantanamo gehört wurde, war er jetzt auch schon zu alt. Er war kein wirklich guter Autofahrer, weil er auch am Steuer in Gedanken dort war, wo er sich sonst immer befand, nämlich in einem schwer genauer zu definierenden Irgendwo. Handwerklich war er sowieso eine Katastrophe, und zwar in jeder Disziplin. Es hätte allerdings auch sein Gutes gehabt, wenn er zum Beispiel Tischler geworden wäre, denn dann wäre er jetzt schon in Pension gewesen. Aus Mangel an Fingern.


  Aber eine Stärke –vom Rollen wunderschöner Joints einmal abgesehen– hatte er doch. Sie lag im emotionalen Bereich. Nicht direkt in seinem. Aber Suchanek schaffte es regelmäßig, in seinem jeweiligen Gegenüber starke Gefühle zu erzeugen. Und waren es vorhin Ärger und dann Fassunglosigkeit gewesen, die er beim Kommissar hervorgerufen hatte, so setzte sich bei diesem nunmehr vollends jenes Gefühl durch, auf dessen Erzeugung Suchanek spezialisiert war wie kein Zweiter: Mitleid. Der Kerl hatte hier einen ordentlichen Spießrutenlauf absolviert. Und jetzt dachte er auch noch, dieser grässliche Mord sei seinetwegen passiert. Wimmer beschloss, ihn ein wenig aufzubauen.


  «Jetzt vergessen wir diese Ceaușescu-Sache einmal für eine Minute», sagte er. «Mich interessiert auch Ihre Einschätzung, was mögliche Verdächtige betrifft. Sie haben ja schon einmal bewiesen, dass Sie da einen Riecher haben.» –Das dachte sich Wimmer in Wirklichkeit natürlich nicht. Dass Suchanek den Fall in Wulzendorf gelöst hatte: pures Glück!– «Also: Ist Ihnen irgendwas aufgefallen, das mir eventuell weiterhelfen könnte?»


  «Nein», sagte Suchanek rasch, ohne weiter nachzudenken. Das hatte er in den Stunden zuvor ohnehin schon ausgiebig getan, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Auch Susi schüttelte den Kopf.


  «Rollen wir die Geschichte doch von hinten auf. Wie war denn das bei der Auffindung der Leiche? Wer war da alles dabei?»


  «Die Familie und die Urlaubsgäste. Alle, die hier sind.»


  «Hat sich irgendjemand dabei komisch benommen?»


  «Jeder, der eine Leiche sieht, die so beisammen ist, benimmt sich komisch.»


  «Schon klar. Aber trotzdem. Erzählen Sie doch, wie das genau gewesen ist heute früh. Die Leiche wurde aufgefunden vom Herrn Abentheuer senior, ist das richtig?»


  Ja, das stimmte. Der alte Abentheuer hatte, wie jeden Morgen, die Schweine füttern wollen. Und dann mit einigem Erstaunen feststellen müssen, dass die schon gefüttert worden waren.
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  «Suchanek! Hörst du das? Da ist irgendwas los!»


  Suchanek fand, dass in den letzten beiden Tagen ohnehin schon genug los gewesen war. Und er musste ja wirklich nicht überall dabei sein. Also grunzte er nur unwillig und drehte sich auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Susi hingegen sprang auf und rannte zum Fenster.


  «Komm her, schau dir das an! Der Alte zuckt völlig aus da unten!»


  Suchanek drehte sich umständlich wieder zurück und mühte sich ein wenig motiviertes Blinzeln ab. «Wahrscheinlich zuckt er deshalb aus, weil du nackt am Fenster stehst. Und als Nächstes kommt jetzt gleich dieser Möchtegernjournalist, filmt dich, und morgen bist du die neue Nummer eins bei den zu allem bereiten Milfs auf youporn.»


  Susi sah kurz an sich hinab, stellte dabei fest, dass Suchaneks Einwand zumindest nicht zu hundert Prozent von der Hand zu weisen war, machte einen Schritt zur Seite und öffnete das Fenster. Jetzt konnte man auch verstehen, was der Altbauer da unten brüllte.


  «Jessasmarandjosef! Ich hab ihn gefunden!»


  Suchanek lächelte Susis Hintern an. «Siehst du? Ich hab’s ja gewusst. Jetzt hat er wegen dir seinen ersten Steifen seit 1978.»


  Der nächste Schrei des Alten änderte die Sachlage dann aber ziemlich drastisch.


  «Tot! Er ist tot!!»


  


  Als Susi und Suchanek endlich angezogen und im Hof herunten waren, war er leer. Suchanek wollte schon eine passende Bemerkung machen –seine Überlegungen gingen so in Richtung «Auferstehung» und «Das größte Comeback seit Lazarus»–, als ein eigenartiges Quietschen zu vernehmen war. Es kam aus dem Weintunnel, und es wurde lauter. Was auch immer es verursachte, es würde gleich bei ihnen sein. Dann stolperte die Holzfällerin in ungelenkem Galopp auf den Hof, wie ein flüchtendes Stück Wild, das in Panik aus dem Unterholz bricht. Ihr Gesicht war grotesk verzerrt, der Mund weiter aufgerissen als der von Mick Jagger beim «Hoooooonky» von Honky Tonk Woman.


  «Was ist passiert?», rief Susi. Statt einer Antwort verstärkte die Frau nur ihr Singende-Säge-Ostinato, trampelte an ihnen vorbei und verschwand im Haus. Suchanek schloss messerscharf, dass das doch zart spürbare Entsetzen der Juniorbäuerin seine Ursache in der Richtung hatte, aus der sie gekommen war. Er setzte sich in Trab, Susi folgte. Beim Schwimmteich war auch niemand, also liefen sie weiter in Richtung Schweinegehege.


  Als sie den Zaun erreichten, war das Erste, was sie sahen, ein wuselndes Knäuel aus Frischlingen. Diese kleinen gestreiften Racker waren ja so was von niedlich! Selbst dann noch, wenn sie, wie der Frechdachs, der jetzt eben als Sieger aus der Rangelei hervorging, mit triumphierend aufgestelltem Schwänzchen vor der Meute wegliefen und ihnen zu beiden Seiten des süßen, kleinen Mäulchens etwas herunterhing, das nicht zu Unrecht aussah wie ein Stück Darm.


  Weiter hinten am Zaun standen die anderen Gäste. Niemand schrie mehr. Dr.Hallux hatte sich abgewandt und telefonierte, wohl nach der Polizei oder der Rettung, wobei Letzteres ganz eindeutig keinen Sinn mehr gehabt hätte. Die ohnehin stumme Frau Manschein presste beide Hände auf ihren Mund, als wolle sie sichergehen, dass nicht ausgerechnet sie die Stille durchbrach. Arnold stand hinter ihr, unablässig den Kopf schüttelnd. Als Amelie, ganz der Teenager von heute, ihr Smartphone hob, um ein Foto zu machen, drückte er mit einer Entschiedenheit, die er in Erziehungsangelegenheiten bestimmt nicht immer an den Tag legte, ihren Arm wieder nach unten.


  Im Gehege stand der alte Abentheuer mit einem großen Stock in der Hand. Sowie sich ein Schwein näherte, weil es nicht wirklich einsah, warum es jetzt nicht einfach weiterfressen durfte, schwang er den Stock ausladend hin und her wie ein schottisches Breitschwert, das sich durch die Reihen der Engländer durcharbeitete. Allerdings war einigermaßen evident, dass diese Verteidigungslinie, die er in seiner verzweifelten Wut problemlos hielt, besser um einige Stunden früher aufgebaut worden wäre.


  An dem Baum hinter ihm lehnte ein Mann. Er war nackt und dermaßen kunstvoll an dem Stamm festgezurrt, dass er trotz seines Zustandes nicht zusammengesackt war und immer noch aufrecht stand. Die Bauchdecke war zerfetzt, und dahinter tat sich Leere auf. Auch seine Genitalien waren weg. Und aus den Beinen hatten die Schweine einzelne Fleischbrocken herausgerissen. Unter anderen Umständen hätte man angesichts des ausgesprochen demotivierenden Bildes, das der Abentheuer da abgab, sagen können: Der schaut aus, dass einer Sau graust. Aber das stimmte in diesem Fall ja ziemlich eindeutig nicht.
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  Wimmer fächelte sich mit seinem Notizblock ein wenig Luft zu. Nicht, dass das was geholfen hätte. Das Hemd unter seinem Sakko musste sich in der Zwischenzeit verflüssigt haben. Aber er wollte das Sakko trotzdem nicht ablegen. Er fand, es mache ihn schlanker. Mit dieser Ansicht stand er allerdings einigermaßen allein da.


  «Gelsen und Schweine», murmelte er. «Brehms Tierleben. Und das ausgerechnet bei diesem Opfer.»


  «Wieso ausgerechnet?», fragte Suchanek.


  «Hat sich der Herr Abentheuer vor Ihnen irgendwann einmal über Tierschutz geäußert?»


  «Nein. Warum?»


  «Na, weil er ein militanter Tierschützer gewesen ist. Zumindest früher einmal. Er war damals bei diesem großen Tierschützerprozess einer der Angeklagten. Eine ziemlich aufsehenerregende Geschichte, das haben Sie doch sicher mitbekommen.»


  Wenn Suchanek so was mitbekommen würde, wäre er nicht Suchanek. Susi hingegen konnte sich erinnern.«Ah ja! Dieser Verein ‹Tiere sind die besseren Menschen›. Die sind damals nach dem Terrorismusparagraphen angeklagt worden, oder?»


  Wimmer nickte. «§278a Strafgesetzbuch. Bildung einer kriminellen Organisation.»


  «Terrorismus? Haben die was gesprengt oder so?», fragte Suchanek.


  «Nein. Man hat ihnen vorgeworfen, dass sie bei Pelzhändlern eingebrochen und Buttersäure versprüht hätten und Ähnliches. Die Staatsanwaltschaft ist da bei der Anklage leicht übers Ziel hinausgeschossen.»


  «Und die Polizei nicht?», fragte Susi spöttisch. «Da habt ihr doch sogar eine Spionin eingeschleust. Die hatte dann mit einem von denen ein Verhältnis. Hat ihn quasi beim Vögeln ausgehorcht.»


  «Operation ‹Marilyn Monroe›. Kein Ruhmesblatt, nein», räumte Wimmer ein. «Und hat außerdem nichts gebracht. Am Ende sind alle freigesprochen worden, nachdem sie monatelang in Untersuchungshaft gesessen sind.»


  «Und da war der Abentheuer dabei?», sagte Suchanek. «Unglaublich.»


  «Er hat noch anders geheißen damals. Ich nehme an, dass nicht zuletzt das der Grund war, warum er nach der Heirat den Namen seiner Frau angenommen hat.»


  «Wie hat er denn geheißen?»


  «Meier.»


  Nun ja. Wenn man es sich verbessern konnte.


  «Also gut», sagte der Kommissar. «Kommen wir doch einmal zu möglichen Verdächtigen. Wir haben festgehalten, dass der Altbauer offensichtlich frustriert war, weil die Jungen nicht mehr um fünf aufstehen wollten, um die Kühe zu melken und sonstige Arbeiten zu verrichten, die den Beruf des Bauern so schön machen. Und zumal ja die meisten Morde im liebevollen Umfeld der Familie passieren, stellt sich auch gleich die Frage, ob nicht auch die Gattin möglicherweise ein größeres Hühnchen mit ihrem Mann zu rupfen gehabt haben könnte. Haben Sie vielleicht diesbezüglich irgendwas bemerkt?»


  Suchanek schüttelte den Kopf. «Nein, dazu kann ich echt nichts sagen. Es ist mir zwar nicht aufgefallen, dass die beiden besonders liebevoll miteinander umgegangen wären, aber auch nicht das Gegenteil.»


  «Gut. Was ist mit den anderen Gästen?»


  «Die scheinen mir alle ziemlich harmlos zu sein.»


  «Die Harmlosen sind gern einmal die Schlimmsten.»


  «Aber warum sollten die hierher auf Urlaub kommen und am dritten Tag den Besitzer der Pension umbringen, den sie vorher nie gesehen haben?»


  «Vielleicht, weil sie auch so ein Zimmer bekommen haben wie Sie?», sagte Wimmer und schaffte es dabei nicht, nur inwendig zu grinsen. «Und sonst jemand? Verdächtige Einheimische vielleicht?»


  «Sonst kennen wir ja gar niemanden hier.»


  Susi richtete sich auf und strampelte endlich die Bettdecke ab. Wie sie es unter der so lange ausgehalten hatte, ohne zu kollabieren, war ohnehin ein Mirakel.


  «Was ist mit diesem Ranger?», fragte sie Suchanek.


  «Ach so, ja. Den hatte ich ganz vergessen.»


  «Ranger?», fragte der Kommissar. «Wen oder was kann ich mir da drunter vorstellen?»


  «Der nennt sich selber so. Er heißt Pühringer, wenn ich mich recht erinnere. Er hat mit uns den langen Marsch durch die Au gemacht. Ist Teil des Unterhaltungsprogrammes hier. Und da fällt mir ein: Der kennt die Ceaușescu-Geschichte auch. Hat mich deswegen verarscht.»


  «Und der kam Ihnen verdächtig vor?», fragte Wimmer Susi.


  «Na ja, nicht unbedingt verdächtig. Aber seltsam.»


  «Seltsam ist ein Hilfsausdruck!», befand Suchanek. «Der Typ ist ein Freak.»


  «Wieso Freak?»


  «Warten Sie, bis Sie ihn sehen. Und wenn Sie dann nicht sofort überzeugt sind, fragen Sie ihn was über die kommende Wirtschaftskrise. Dann werde sogar ich Ihnen im Vergleich ziemlich normal vorkommen.»


  Wimmer erhob sich aus seinem Sitzmöbelsurrogat, ging auf Suchanek zu und legte ihm seine schwere, quadratische Hand auf die Schulter. «Das, Herr Suchanek, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.»
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  Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, stand unmittelbar bevor. Es konnte jederzeit passieren, theoretisch jetzt, in dieser Sekunde, in der die kleine Truppe unerschrockener Abenteurer unter der Führung des Rangers schwitzend und fluchend durch kratzige Brombeeren und peitschendes Unterholz torkelte. Natürlich wäre aber jetzt ein besonders schlechter Moment gewesen, weil ja nicht einmal Amelie angesichts der unmenschlichen Anstrengungen, denen sie gerade unterworfen war, dazu kam, auf ihrem Smartphone die Nachrichtenlage zu überprüfen. Und wenn sie doch einmal kurz reinschauen konnte, dann musste sie ja eher checken, wie viele Likes sie auf Facebook zu ihrem Posting «muss jetzt in den verf*ckten dschungel. schickt rettungshubschrauber!» bekommen hatte, und weniger, wie denn der aktuelle Weltuntergangsstatus gerade war.


  Es war aber zum Glück eh nicht allzu wahrscheinlich, dass der totale Zusammenbruch heute passierte, denn heute war ja Sonntag. Und der war für Unternehmungen zivilisationsvernichtender Natur nur der drittbeste Wochentag. Samstag war schon besser. Am allerbesten allerdings war Freitag, und zwar abends, nach Bankenschluss. Eines zweifelsohne nicht mehr fernen Freitagabends würde also Angela Merkel unangekündigt im deutschen Hauptabendprogramm erscheinen, die Hände zu einer ausnehmend besorgten Raute formen und dem Volk erklären, dass die Weltwirtschaft nunmehr leider kollabiert, eine Währungsreform unumgänglich und das Geld daher ab sofort dummerweise nichts mehr wert sei. Im österreichischen Fernsehen würde der Bundeskanzler dasselbe tun, weil er ja im Endeffekt immer dasselbe tat wie Angela Merkel. Nur würde der dann, wenn er mit seiner Hiobsbotschaft fertig war, noch sagen: «Und nun wünsche ich allen Wählerinnen und Wählern noch einen entspannten Fernsehabend beim ‹Musikantenstadl›!»


  Na ja und dann würde eben das Chaos losbrechen, mit Schlangen vor leeren Bankomaten, geschlossenen Supermärkten und Tankstellen, Plünderungen, Straßenschlachten, Hunger, Mord und Totschlag– was halt alles zu einem gepflegten Zivilisationsende so dazugehörte.


  Angesichts dieser nicht allzu ermutigenden Aussichten hatte Suchanek jetzt aber eine wichtige Frage:«Ist der ‹Musikantenstadl› nicht immer am Samstag?»


  Arnold wie Schwarzenegger, der mit wachsender Bestürzung den apokalyptischen Ausführungen des Rangers gefolgt war, drehte sich zu Suchanek um und schenkte ihm einen indignierten Blick. Er hatte vor dieser Expedition in die Au nichts dem Zufall überlassen und war mit seiner Frau im Partnerlook angetanzt: in einer bis ins kleinste Detail komplett identischen spätkolonialen Khaki-Tracht. Suchanek fand es ein wenig schade, dass die Überzeugungskraft des Verkäufers nicht auch noch für Tropenhelme gereicht hatte.


  Auch der Ranger wandte sich um. Er musterte den klatschnass geschwitzten Suchanek abschätzig und sagte dann: «Hast du eh genug Gelsenmittel aufgetragen, du Held? Nicht, dass sie angreifen, und auf einmal fällst du uns um, weil du leer bist.»


  «Was passiert dann mit meinem Geld auf der Bank?», wollte Arnold von seinem neuen Guru wissen.


  «Weg. In Wirklichkeit ist es ja jetzt schon weg. Längst verzockt.»


  «Was? Ohne meine Erlaubnis?»


  «Was stellst du dir vor? Dass die deine Kohle im Tresor liegen haben, mit einem Post-it, wo ‹Arnie› draufsteht?»


  «Und meine Schulden?»


  «Schulden hast du auch noch? Na, da gratulier ich aber! Dann bist du nur einen Schritt vom Abgrund entfernt. Weil, die bleiben dir nämlich. Mit irgendwas müssen die Bankster ja weiter finanziert werden. Und du ruderst dann den Rest deines Lebens in der Galeere.»


  «Aber … das geht doch nicht!»


  «Du wirst schon noch schauen, was alles geht, mein Freund. Was hast du jetzt für einen Job?»


  «Versicherungsberater.»


  «Kannst du vergessen. Braucht nach dem großen Knall kein Hund mehr. Stell dich auf Feldarbeit ein. Zwölf, vierzehn Stunden am Tag. Und auf eine Bezahlung in Naturalien. Mais, Mehl, Kartoffeln. Und froh wirst du sein darüber.»


  Wieder sah sich Arnold um. Diesmal aber nicht nach Suchanek, sondern nach seiner Frau, die mit ihrer Tochter ganz am Ende der Karawane dahintrottete und sich ziemlich wahrscheinlich gerade noch dringender als sonst ein anderes Leben wünschte. Somit war sie leider zu weit entfernt, um den Anpfiff entgegenzunehmen, er habe ja gleich gesagt, dass man die Anschaffung dieses depperten Reihenhauses in Floridsdorf noch einmal bereuen würde. Aber da sie es sich ja unbedingt eingebildet hatte, konnte ja dann sie am Acker schuften.


  In dem Prospekt vom Abentheuer-Hof mit den vielen Rufzeichen hatte es auch den Passus «Interessante Ausflugsmöglichkeiten!» gegeben. «Interessant» war natürlich, das wusste ein kritischer Konsument wie der Suchanek, das Adjektiv gewordene Geständnis des Werbetexters, dass es die triste Sachlage nicht einmal seinem skrupellosen Wesen gestattete, noch greller zu lügen– und so etwas wie «wunderschön» oder «einzigartig» zu schreiben. Und der Einblick, den Suchanek in den bisherigen drei Stunden dieses interessanten Ausflugs in das Ökosystem Auwald gewonnen hatte, war tatsächlich interessant: Er hatte zwei blaue Libellen gesehen. Und deutlich mehr als zwei Bäume. Somit wäre also dieser weiße Fleck auf seiner persönlichen Landkarte eigentlich hinreichend getilgt gewesen. Weitere Forschungsexpeditionen waren nicht mehr nötig. Nie wieder.


  Dieser volle Erfolg war natürlich nicht zuletzt der umsichtigen Führung durch Pühringer geschuldet, den hiesigen Outdoor- und Survivalexperten, der sich selbst zurückhaltend «Ranger» nannte. Das Auffälligste an ihm war zweifellos sein Bart. Am Kinn hatte er in vier Strähnen bunte Perlen und Metallringe hineingeflochten, die man von weiter weg durchaus für Nahrungsmittelreste halten konnte. Der graublonde Haarrest, der seine Halbglatze umkränzte, zeigte waagrecht nach vorne, wie von heftigem Rückenwind gekämmt. Sein Gesicht war sonnengetrocknet, hatte ausufernde Pigmentflecken, die wohl jedem Hautarzt zu denken gegeben hätten, und vier tief eingekerbte Querfalten auf der Stirn. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck «Nicht mit mir!» und darüber eine ärmellose Jacke mit Military-Tarnmuster und unfassbar vielen Taschen. Die ebenfalls tarnfarbene Hose steckte unten in hochgeschnürten, sandfarbenen Fremdenlegionärsstiefeln. Ihn würde der Bürgerkrieg sicher nicht auf dem falschen Fuß erwischen. Ihn nicht.


  Der Ranger hatte sich nicht übermäßig in ohnehin nur die Erbauung durch das Wandern störende Erklärungen verloren. Die Einzige, die sich damit nicht zufriedengeben wollte und ihn damit sichtlich nervte, war Dr.Hallux. Die beiden hatten schon irgendwie auf dem falschen Fuß miteinander angefangen. Als sie gerade den Hof verlassen hatten, war Dr.Hallux freudig auf die Pferde zugestürzt, die Susi und Suchanek am ersten Tag nur aus der Ferne auf der Weide, die an der Straße zur «Siedlung Wasserwelt» lag, gesehen hatten. Vier unfassbar riesige Viecher mit fransigen Fellgamaschen, die ihre Hufe fast ganz bedeckten.


  «Shire Horses!», hatte Dr.Hallux verzückt gerufen. «Gehören die auch der Familie Abentheuer?»


  «Nein. Die füttern sie nur», hatte der Ranger geantwortet. «Sie gehören der Faschingsgilde. Haben genau einen Einsatz im Jahr, wenn sie den großen Wagen beim Faschingsumzug ziehen.»


  «Dazu sind sie auch prädestiniert. Die größte und stärkste Pferderasse, die es gibt.»


  Daraufhin hatte sich der Ranger ostentativ die Lippen geleckt und geschwärmt: «Die wären auch prädestiniert für mich. Mit so einem Viech in der Kühltruhe würde ich nach dem großen Knall monatelang durchhalten, während sich die systemgläubigen Idioten draußen wegen einem verfaulten Erdapfel gegenseitig die Schädeln einhauen.»


  «Du meine Güte, geht’s noch primitiver?», blaffte die Lillinger. «Man muss jetzt nicht unbedingt jedes Tier fressen, oder?»


  Wie gesagt, ein guter Start. Und jetzt in der Au wollte diese ausgemergelte Gräte auch noch dauernd was wissen. Aber was gab es denn groß zu wissen? Das hier war ein Wald. Manchmal wurde er überschwemmt, jetzt gerade nicht. Ja, es gab tatsächlich die in Ost-Nord-Ost-Mitteleuropa größte Storchenkolonie in diesem Wald. Aber nicht hier, sondern 20Kilometer weiter südlich. Ob die Frau Doktor wirklich so weit gehen wolle? Weiters gab es hier Altarme, das war ja mit das Markenzeichen so einer Au. Da waren Fische und Frösche drin. Und wenn im Hochsommer, also jetzt, der Wasserstand sehr niedrig war, dann stanken sie ziemlich mächtig, die armen Arme. Oh, dort fliegt ein Reiher. Nicht dort. Dort!! Na, bis ihr endlich einmal schaut, ist er natürlich weg.


  Viel wichtiger als all diese doch ziemlich trockenen biologischen Abhandlungen war dem Ranger die Aufklärungsarbeit über die schrecklichen Folgen der Krise, mit denen wir alle noch zu kämpfen haben würden. «Die Zeichen stehen an der Wand. Man muss sie nur lesen», fuhr er fort, mit sichtlicher Befriedigung, einer makroökonomischen Memme wie Arnold die Augen schmerzhaft weit aufreißen zu können. «Und wer da trotzdem nicht vorsorgt, ist selber schuld.»


  «Aber wie kann man denn vorsorgen?», apportierte Arnold brav.


  «Zuallererst musst du aus dem Papiergeld raus. Du brauchst Gold und Silber, am besten in kleinen Münzen. Weil, wenn du mit einem Ein-Kilo-Barren zum Bäcker gehst, wird er dir eher nicht rausgeben können. Und du darfst sie nicht ins Schließfach bei der Bank legen. Dann kommst du im Notfall ja nicht an sie ran.»


  «Aber… das hieße ja, man hat sie zu Hause. Das ist doch zu unsicher!»


  «Nun, ordentlich verstecken musst du sie schon. Bei mir findet das keiner, das garantiere ich dir. Und außerdem kommst du um die Anschaffung von Waffen sowieso nicht herum.»


  «Ich hab aber keinen Waffenschein.»


  «Auch kein Problem. Ich habe da zum Beispiel so eine Hightech-Präzisions-Armbrust zu Hause. Mit der triffst du mit ein bisschen Übung einen Neger in der Nacht auf zwanzig Meter zwischen die Augen. Ganz ohne Waffenschein.»


  Diese Aussicht schien Arnold jetzt doch wieder ein wenig zu beruhigen. Wenn man sich in Floridsdorf dringend gegen etwas wappnen musste, dann ja wohl gegen nächtliche Neger.


  «Außerdem brauchst du wenigstens einen großen, gesicherten Raum im Keller, in den keiner reinkommt. Mit haltbaren Lebensmitteln für mindestens drei Monate. Besser sechs. Frischwasserversorgung über einen eigenen Brunnen. Oder, falls das nicht geht, über eine Luftentfeuchtungsanlage, die frische Außenluft ansaugt. Ich hab so was in meinem Bunker. Im Vollbetrieb fällt da alle neun Sekunden ein Tropfen Wasser in den Tank. Pling!»


  «Sie haben einen Bunker? Das ist ja cool! Kann ich mir den einmal ansehen?»


  «Klar. Und ich kann dir auch mit allem anderen weiterhelfen: Ich betreibe da so einen kleinen, aber gut sortierten Online-Handel für Survival-Produkte.»


  Der eine verkaufte unfassbar motivierende Sprechblasen, der andere fünf Jahre haltbares Dosenbrot. Suchanek nahm sich fest vor, das nächste Mal im Winter am Abentheuer-Hof zu urlauben. Den interessanten Heizdeckenabend durfte er einfach nicht verpassen.
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  «Sind wir jetzt fertig?», fragte Susi den Kommissar hoffnungsvoll. «Weil, wenn Sie nichts mehr von uns brauchen, dann würde ich jetzt wirklich gern nach Hause fahren. Hier halte ich es nicht mehr länger aus.»


  Wimmer klappte seinen Notizblock zu. «Fürs Erste würde ich sagen, ja», brummte er. «Aber ich muss Sie ersuchen, zumindest noch bis zum Abend zu bleiben. Das werde ich auch den anderen Gästen sagen. Gerade in einer so frühen Phase der Ermittlungen tauchen laufend neue Fragen auf. Da ist es praktischer, Sie alle noch vor Ort zu haben. Aber dann wäre es mir auch lieber, wenn Sie nach Hause fahren. Und bis dahin würde ich Sie dringend ersuchen, keinen einsamen Waldspaziergang oder so was zu unternehmen.» Er tippte Suchanek mit dem Zeigefinger auf die Brust. «Weil, ich kann in diesem Chaos hier nicht auch noch auf Sie aufpassen.»


  «Ich passe schon auf mich selber auf.»


  Das war nicht die Antwort, die der Kommissar hatte hören wollen. Er erinnerte sich an Wulzendorf. Da hätte dieser somnambule Schwachkopf beim Auf-sich-selber-Aufpassen beinahe dran geglaubt. Vielleicht musste er doch mit härteren Bandagen arbeiten. «In Ihrer Situation würde ich das nicht so leichtherzig sagen.»


  «Welcher Situation?»


  «Liegt das nicht auf der Hand? Angenommen, Sie haben mit Ihrer Vermutung recht, und hier in Feuchtkirchen läuft ein psychisch ganz offensichtlich kerngesunder Mensch herum, der Ihre Anregung bezüglich einer Blutspende der interessanteren Art dankend angenommen hat, weil er es als lohnende Aufgabe ansieht, sich mit dem Helden von Wulzendorf zu messen. Und wer weiß, ob unser Mörder jetzt genug hat– oder ob er erst so richtig auf den Geschmack gekommen ist? Und wer sagt dann, dass sein zweiter Schritt nicht noch näher an Ihnen dran sein wird als sein erster?»


  So hatte Suchanek das noch gar nicht gesehen. Was allerdings im Moment wesentlich wichtiger war: Vor allem hatte Susi das so noch nicht gesehen. Und das Ergebnis ihres nunmehr heftig auflodernden Nachdenkprozesses stand umgehend fest: «Suchanek? Du machst, was der Kommissar sagt. Einmal den Helden spielen ist mehr als genug.»


  «Ist ja gut. Das hab ich eh nicht vor. Und am Abend hauen wir ab, versprochen.»


  Als der Kommissar endlich bei der Tür draußen war, wäre der beste aller Momente gewesen, Susi fest in den Arm zu nehmen, ihr zu zeigen, dass man da war, ihr zu sagen, dass sie keine Angst zu haben brauche, weil sie das nämlich gemeinsam schon schaffen würden, diese grässliche Geschichte hier zu verarbeiten und so. Sich also quasi einen rhetorischen Arztserienkittel anzuziehen. Für Einsätze dieser Art war Suchanek aber ähnlich gut geeignet wie für Geiselbefreiungen im nächtlichen Mogadischu. Also verbrachte er diesen intimen Moment instinktsicher mit der Überlegung, ob die Luftzugverhältnisse bei geöffnetem Fenster eher dafür sprachen, dass der Gestank des Joints, den er jetzt aber wirklich dringend brauchte, in ein Stiegenhaus voll mit Polizisten oder in einen Hof voll mit Polizisten wehen würde. Aber die hatten ja im Moment wohl andere Sorgen, also steckte er ihn einfach an.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Susi schließlich. «Noch ein paar Stunden in diesem Zimmer, und ich laufe auch Amok.»


  «Glaubst du, da unten ist es besser?», erwiderte Suchanek missmutig. Im Hof wimmelte es von Polizisten und den Spurensicherern in ihren weißen Leintuchgewändern. Aber die waren gar nicht das Problem. In der Menschenmenge, die sich bei der abgesperrten Einfahrt versammelt hatte, konnte Suchanek diesen Chronisten erkennen, für den das natürlich die Story seines traurigen Misthaufenreporterlebens schlechthin sein musste. Aber die Bluthunde von der überregionalen Qualitätspresse waren sicher auch schon da, nach exklusivst grausigen Details gierend, die die anderen noch nicht hatten. Und drei Kamerateams waren parallel dabei, willigen Ortsbewohnern ihre 15 minutes of fame zu verschaffen («Wie gut haben Sie das Opfer gekannt?» –«Sehr gut! Erst letzte Woche hab ich ihn beim Einkaufen gesehen– da hat er keine einzige Großpackung genommen! Vielleicht hat er schon ein bisschen eine Vorahnung gehabt.»). Denen wollte Suchanek unter gar keinen Umständen in die Hände fallen.


  «Wir könnten zumindest einmal runtergehen, in diesen Frühstücksraum», schlug er vor. «Irgendwann sollten wir auch was essen.»


  «Ich weiß echt nicht, ob ich jetzt was runterbringe. Außerdem hat die Witwe wohl andere Sorgen, als uns zu füttern.»


  «Aber sie wird auch sicher nichts dagegen haben, wenn wir uns selber ein paar Brote machen oder was.»


  Susi fuhr sich durch die Haare und ließ den Kopf dann mit geschlossenen Augen in den Nacken kippen. «Na gut, von mir aus. Aber hoffentlich sitzt wenigstens dieser nervtötende Arnold nicht auch unten und will mit uns die Lage erörtern.»


  Wie so viele, oder, um es noch exakter zu formulieren, wie alle Hoffnungen, die Susi gehegt hatte, seit sie in Feuchtkirchen angekommen waren, erfüllte sich auch diese nicht. Arnold wie Schwarzenegger walzte dampfend vor Aufregung zwischen den Tischen im Frühstücksraum auf und ab. Seine Tochter lümmelte auf einer Eckbank herum und befasste sich wie immer eingehend mit ihrem Smartphone. Als Arnold Susi und Suchanek sah, lederte er gleich los: «Müssen Sie auch noch hierbleiben? Also, ich finde das unzumutbar! Das grenzt ja an Freiheitsberaubung. Wo leben wir denn? In einem Polizeistaat oder was?»


  Suchanek verspürte eine grenzenlose Unlust, das auszudiskutieren. Aber Susi befand, man müsse doch irgendwas darauf sagen. «Ich wäre auch lieber so weit wie möglich weg von hier. Aber es ist immerhin ein Mord passiert. In dem Haus, in dem wir wohnen.»


  Arnold sah sie mit einem Grad an Entgeisterung an, den Schwarzenegger trotz all seines zweifellos geballten schauspielerischen Talents niemals zustande gebracht hätte. «Aber deswegen haben wir doch noch lange nichts damit zu tun!»


  «Das sagt ja auch niemand.»


  «Noch nicht! Aber wer weiß, was denen alles einfällt?»


  Wenn man den Abentheuer mit einem Armbrust-Pfeil zwischen den Augen gefunden hätte, den jemand Gewisser kürzlich im Krisensupermarkt vom Pühringer erstanden hatte, dann wäre diese Nervosität etwas verständlicher gewesen, dachte Suchanek. Oder zum Beispiel auch, wenn Arnold derjenige gewesen wäre, der die Ceaușescu-Methode nach Feuchtkirchen gebracht hätte.


  Und das war jetzt komisch. Obwohl sich Suchanek fast ganz sicher war, dass er gerade nichts sagte und auch in der unmittelbaren Vergangenheit nichts gesagt hatte, das nunmehr als Echo von den Steilwänden des Frühstücksraumes zurückrollen konnte, hätte er schwören können, dass er seine Stimme hörte. Er sagte irgendetwas fundamental Uninteressantes. Das war nicht weiter überraschend, räumte aber zumindest die letzten Zweifel aus: Das war er. Amelie hatte im Netz sein Interview mit diesem Chronisten gefunden. Das von diesem ja so beschlossen worden war:


  «Also, liebe Mitbürger: So ruhig wie in dieser Woche durften Sie noch nie schlafen! Denn ein neuer Sheriff ist in der Stadt!»


  Suchanek hatte dieses ungeheuer launige Resümee schon erfolgreich verdrängt gehabt. Jetzt wirkte es passender denn je. Arnold wie Schwarzenegger sah ihn stirnrunzelnd an. «Haben Sie schon irgendeinen Verdacht?»


  «Ich? Nein. Ich kenne hier doch überhaupt niemanden außer der Familie Abentheuer. Und auch die kaum.»


  «Und jemand von uns? Von den Gästen?»


  Konnte Arnold ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Wegen eines Mordes musste man ja nicht gleich zum Äußersten gehen– und sich unterhalten.


  «Da bleiben ja eigentlich nur wir beide, oder?», sagte Suchanek schmallippig. «Ich glaube nicht, dass eine Frau es schaffen würde, den Abentheuer niederzuschlagen, in den Wald zu schleppen und dort an den Baum zu fesseln.»


  Arnold kniff böse die Augen zusammen. «Na, ich habe wenigstens keine Probleme mit dem Herrn Abentheuer gehabt. Das kann man ja von Ihnen nicht wirklich behaupten.»


  Jetzt ging Susi dazwischen: «Hören Sie, Herr Manschein, wir stehen hier alle unter Schock. Aber wir sollten trotzdem versuchen, einigermaßen die Nerven zu bewahren.»


  Suchanek beschloss, diese Debatte für beendet zu erklären und sich stattdessen auf Nahrungssuche zu machen. Am Ende des Raums war ein kleiner Tresen, auf dem eine Kaffeemaschine und Tassen standen. Suchanek öffnete sämtliche Schränke, die darunter waren, fand aber nichts Essbares. Neben dem Tresen war eine Tür. Von der Vermutung getrieben, dass man dahinter wohl sinnvollerweise eine Küche angelegt hatte, klopfte Suchanek zuerst sachte und öffnete sie, als keine Reaktion erfolgte. Tatsächlich. Geschirrschränke, ein Herd, ein Kühlschrank– und keine trauernden Angehörigen, für die im Moment vermutlich die Moral ganz entschieden vor dem Fressen kam.


  Im Kühlschrank fand er Schinken, Käse und ein paar Tomaten. Auch in der Brotdose war noch ein halber Laib. Damit konnte man schon etwas anfangen. Suchanek legte alles auf ein Tablett und suchte auch noch Teller und Besteck zusammen. Als er sich gerade in die Überlegung vertiefte, ob er es wohl wagen könnte, ein paar Eier zu braten, hörte er Stimmen. Sie kamen aus dem nächsten Raum, der hinter der zweiten Tür lag, die in die Küche führte. Suchanek konnte zwar herausfiltern, dass sich hier offenbar eine Frau und ein Mann unterhielten, aber was sie sagten, war nicht zu verstehen. Doch dann wurde das Gebrabbel immer lauter. Es klang nach einem Streit. Mehr als Satzfetzen waren aber immer noch nicht zu identifizieren.


  «…Pflug … Scheiße…», sagte die Frau.


  Aha. Offenbar also ein Problem betreffend die Arbeitsmethoden in der herkömmlichen Intensivlandwirtschaft.


  «…Schluss … Ruß…», befand der Mann.


  Die darüber hinaus mit ihrem enormen Dieselverbrauch auch noch die Feinstaubbelastung der Luft eminent erhöhten.


  «…Polizei gehen…»


  Hm. Möglicherweise war Suchaneks Erstinterpretation doch noch einmal überdenkenswert. Denn was sollte die Polizei denn schon groß gegen Scheiß-Pflüge unternehmen? Suchanek war ja nun an sich wirklich kein neugieriger Mensch. Dem stand sein Desinteresse an allem und jedem einigermaßen diametral entgegen. Aber in dieser speziellen Situation konnte man schon einmal eine Ausnahme machen. Er schlich zur Tür, denn die war schließlich dünner als die Wand. Und wirklich: Den nächsten Satz konnte er mit einem Mal so glasklar hören, als stünde er direkt neben dem Mann, der ihn aussprach. Was nicht zuletzt daran lag, dass er es tat. Denn der alte Abentheuer riss die Tür auf, während er zischte:


  «Wenn er nur Eier gehabt hätte!»


  Da wusste Suchanek, wenn schon sonst nichts, zumindest sofort, dass es nicht um ihn gegangen sein konnte, denn er hatte ja zweifellos Eier. In jeder Hand eines. Nämlich die, bei denen er vorher überlegt hatte, ob er sie vielleicht in die Pfanne hauen sollte. Der Alte sah ihn verblüfft an. Die Eier auch. Er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Dann fing er sich und herrschte Suchanek an: «Was machst du da?»


  Suchanek verzichtete angesichts der Lage darauf, den werten Altbauern höflich, aber bestimmt darauf aufmerksam zu machen, dass sie über die Verwendung des Du-Wortes zwischen ihnen noch nicht wirklich Einigung erzielt hatten, und sagte stattdessen hastig: «Spiegel … Eier. Also, wenn ich darf. Wir haben heute noch nichts gegessen. Und da mir klar ist, dass Sie im Moment andere Sorgen haben, habe ich mir gedacht, es wird schon in Ordnung sein, wenn ich selber…»


  «Wer ist da?», fragte die andere Stimme leise. Suchanek konnte die Frau nicht sehen, dazu hätte er den Kopf durch den Türstock stecken und um die Ecke lugen müssen, was ihm angesichts der Lage doch ein wenig unangebracht erschien. War das die nunmehrige Witwe? Er war sich nicht sicher. Er merkte sich Stimmen mindestens ebenso schlecht wie Gesichter. Und das wollte was heißen. Diese hier kam ihm zwar bekannt vor, aber er konnte sie nicht eindeutig zuordnen.


  «Dieser Held da», sagte der Altbauer. Dann schlug er die Türe wieder zu.


  Suchanek befand, dass es wieder einmal genug der Peinlichkeit war und Spiegeleier cholesterinmäßig ohnehin ein Katastrophe. Er legte sie rasch zurück in den Kühlschrank, schnappte sich das Tablett und schaute zu, dass er wieder in den Frühstücksraum kam.


  Dort war die Stimmung gerade am Überschäumen. Arnold wie Schwarzenegger absolvierte immer noch stumm bebend sein Indoor-Fitnessprogramm. Susi hatte sich hingesetzt und den Kopf erschöpft auf die Tischplatte gelegt. Suchanek stellte das Tablett ab, und sie begannen zu essen. Sofern man das mikrochirurgische Herumknabbern an einer Brotkante, das Susi praktizierte, so nennen wollte.


  Nach einiger Zeit unbequemer Stille –gefühlt waren es ungefähr zwölf Stunden– läutete ein Handy. Drei, vier, fünf Mal. Konnte diese Göre nicht endlich rangehen? Suchanek schaute Amelie vorwurfsvoll an. Das Mädchen wiederum verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, mit diesem Gott-ist-der-Alte-peinlich-Gesichtsausdruck. Und das war er ja auch. Denn es war Suchaneks Handy. Ihn rief dermaßen selten jemand an, dass er es nicht und nicht schaffte, sich seinen eigenen Klingelton zu merken. Er nestelte es hektisch aus der Hose. Auf dem Display stand: Grasel. Der Inhaber des durchaus als legendär zu bezeichnenden Cafés «Route66b» in Wulzendorf, der seinen Spitznamen wegen seiner guten Hand bei der Aufzucht grenzlegaler Rauchwaren im eigenen Garten trug. Suchaneks Freund, Dealer –wobei das für Suchanek weitgehend dasselbe war– und Co-Detektiv bei der Klärung jener Morde, die Suchanek seinen unablässig Freude spendenden Heldenstatus eingebrockt hatten.


  «Sag, was ist da los bei euch?», fragte Grasel ohne Umschweife. «Ich hab es gerade in den Nachrichten gehört. Eine verstümmelte Leiche in einem Wildschweingehege? Weißt du was Genaueres? Wie nah bist du da dran?»


  «Zu nah.»


  «Echt? Alter! Kaum tauchst du irgendwo auf, sinkt die durchschnittliche Lebenserwartung der armen Einheimischen dramatisch. Kann es sein, dass in deiner Aura irgendein Trojaner eingebaut ist, der den Hauch des Todes verbreitet?»


  «Du ahnst gar nicht, wie wenig witzig das jetzt ist, Grasel.»


  «Jetzt sag bloß, du warst schon wieder Zeuge.»


  «Das nicht. Aber vielleicht was anderes.»


  «Du sprichst in Rätseln, Freund. Jetzt erzähl schon! Meine Gene sind zu mindestens einem Viertel in der blutgierigen, sensationsgeilen Unterschicht konditioniert worden. Also her mit den grausigen Details!»


  «Ich … Sag, warst das vielleicht du, der mir einmal etwas von einer Ceaușescu-Methode erzählt hat?»


  «Ich? Nicht, dass ich wüsste. Was soll das sein?»


  «Der Tote hier…», hob Suchanek zur Erklärung an, bemerkte aber in diesem Moment, dass Amelies Interesse mit einem Mal nicht mehr ihrem besten Freund, dem Smartphone, galt. Er hatte zwar sehr leise gesprochen, aber offenbar nicht leise genug. Junge Leute können ja manchmal, entgegen einem leider weit verbreiteten Vorurteil, auch gescheit dreinschauen. Und Amelies Gesichtsausdruck erweckte jetzt bei Suchanek irgendwie den Eindruck, als sei sie, nachdem sie das C-Wort vernommen hatte, gerade dabei, eins und eins zusammenzuzählen. Das konnte er jetzt nicht brauchen. Besser, das Imageproblem blieb zumindest vorderhand an den Wildsauen haften und nicht an den Gelsen– und ihm.


  «Warte einmal kurz.» Er stand auf und drückte sich an Arnold vorbei in den Gang. Dort stieß er beinahe mit Dr.Hallux zusammen, die wohl gerade von draußen hereingekommen war, denn sie kam aus der Richtung, in der die Türen zum Hof und zu den Privaträumen der Abentheuers waren. Suchanek zwang seine Mundwinkel verbindlich ein Stück nach oben. «Und? Wie geht es zu da draußen?»


  Die Hallux erwiderte sein Lächeln nicht. «Weiß nicht», murmelte sie graugesichtig. «Großer Zirkus, würde ich meinen. Artisten, Tiere, Attraktionen.» Dann stieg sie auf der Treppe nach oben, eine Hammerzehe ausgesprochen schleppend über die andere setzend. Auch ihr hatte das alles offenbar heftig zugesetzt. Suchanek ging hinaus und lehnte sich im gleißenden Sonnenlicht gleich neben der Tür an die Mauer.


  «So. Bin wieder da. Ich konnte da drin nicht reden.»


  «Leg los.»


  Suchanek erzählte Grasel, was passiert war. Während er sprach, ließ er seinen Blick über die Szenerie streifen. Der Leichenwagen stand noch da, also hatten sie den Abentheuer wohl immer noch nicht abtransportiert. Durch den Weintunnel herrschte ein Verkehr, der an den Urlauberschichtwechsel am Felbertauern am ersten Tag der Betriebsferien in Wolfsburg herankam. Und hinter der Absperrung zur Straße hin drängte sich mit gereckten Hälsen die Meute der Schaulustigen, aus der eine Hand herausstach, die hektisch winkte.


  Als Suchanek fertig war, sagte Grasel: «Wie arm und leer mein Leben doch in all den Jahren war, in denen wir keinen Kontakt hatten. Was wirst du jetzt unternehmen?»


  «Was soll ich unternehmen?»


  «Na ja, du wirst das doch nicht auf dir sitzenlassen, dass irgend so ein Scheißtyp glaubt, er kann das mit dir machen.»


  Grasel war schon bei ihrer Wulzendorfer Mörderjagd derjenige gewesen, der das wirklich spannend gefunden und dementsprechend genossen hatte. Suchanek war das damals, wie eigentlich eh alles in seinem Leben, mehr einfach so passiert.


  «Was stellst du dir vor? Eine kleine Privatvendetta gegen Unbekannt?»


  «Na klar! Search and Destroy!»


  «Dann gibt es hier mit Sicherheit noch einen Toten– weil mich die Susi umbringt.»


  «Wie geht es ihr denn?»


  «Kannst du dir ja eh vorstellen. Sie ist völlig am Sand. Sowie uns der Wimmer entlässt, machen wir, dass wir hier wegkommen.»


  «Was, der ist auch hier? Da sag ich nur: Never change a winning team!»


  Das Gewinke in der Menge hörte nicht auf. Langsam setzte sich bei Suchanek die Erkenntnis durch, dass diese Fluglotsensignale wohl ihm galten. «Ich muss jetzt Schluss machen. Ich schau morgen bei dir im Café vorbei.»


  «Ist gut», sagte Grasel. «Ich mix dir dann eine Bloody Mary.»


  Suchanek ging langsam zur Absperrung, bereit, sofort den Rückwärtsgang einzulegen, wenn er in dem Mann, der ihn so ausdauernd herbeiwinkte, aus der Nähe jemand Unangenehmen erkennen sollte. Aber dem war nicht so. Er hatte den Mann noch nie gesehen.
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  Für manche Menschen kommt ja das Tragen legerer Kleidung textiler Flagellation gleich. Sie leiden unter beinahe körperlichen Schmerzen, wenn sie einmal nicht in ein strenges Businesskostüm gezwängt sind oder von einem eine Spur zu engen Hemdkragen gewürgt werden. Letzteres hat in vielen Fällen sicherlich auch eine sexuelle Komponente. Es spricht doch einiges dafür, dass jene Millionen von permanent am Rande der Erdrosselung wandelnden Anzugträgern, die die Weltwirtschaft regieren, dies mit mittelschwerer Sauerstoffunterversorgung im Hirn tun– aber dafür mit im Schritt ausgebeulter Hose.


  Der Mann, der Suchanek so tapfer herbeigewinkt hatte, war eindeutig so ein Bequemlichkeitsfolteropfer. Er war vielleicht 30. Dunkles Haar, scharfer Seitenscheitel. Sein rosa Poloshirt stak strikt, eng und faltenlos im Hosenbund, als hätte man es ihm auf den Körper gesprüht. Es brachte seinen zwar keineswegs fetten, aber sichtlich weichen, von den mädchenhaften Schultern abwärts immer breiter werdenden Oberkörper sehr schön zur Geltung. Seine Jeans hatten Bügelfalten. Und er trug diese Slipper mit den Bommeln am Rist, die seit den Achtzigern als unendlich traurige Freizeit-Stiefgeschwister von genagelten Business-Angebertretern ihre Untotenexistenz führen.


  Der Mann war sichtlich erleichtert, dass er seinem Arm endlich eine Pause gönnen konnte. Er lächelte hölzern und sagte: «Herr Suchanek, wie ich annehme?»


  Es war zwar eh schon ein Gewinn, hier von einem Fremden nicht sofort als Held von Wulzendorf angestiegen zu werden. Überhaupt nicht erkannt zu werden, hätte aber auf der bei Suchanek nach oben nicht offenen Wohlfühlskala klarerweise für eine noch hübschere Amplitude gesorgt. «Woher wissen Sie, wer ich bin?»


  Der Mann griff in die schwarze Mappe unter seinem Arm und zog einen Zettel daraus hervor. Es war der Ausdruck eines Zeitungsartikels, samt einem Foto. Es zeigte den Landeshauptmann von Niederösterreich, der dem soeben mit dem Silbernen Ehrenzeichen behängten und nicht im Entferntesten glücklich wirkenden Suchanek zähnefletschend die Hand schüttelte. «Und Ihr Interview auf www.ostnews.at hab ich natürlich auch gesehen. Aber wer hat das nicht?» Er rang sich wieder etwas ab, das bei ihm wohl ein Lächeln sein sollte. Bei jemand anderem wäre es eher eine Antwort auf die Frage gewesen, wie sich seine einwöchige Obstipation eigentlich anfühle.


  «Das war ein Fehler, den ich nicht noch einmal mache. Ich gebe keine Interviews mehr», knarzte Suchanek. «Also lassen Sie mich in Ruhe.»


  Der Mann hob beschwichtigend seine Handflächen. «Das ist ein Missverständnis! Ich bin kein Journalist. Wenn ich mich vorstellen darf: Schwingshandl.»


  Und während Suchanek noch überlegte, ob das jetzt ein Geheimdienst-Code war, auf den er so etwas wie «Gurkenhobel!» zu antworten hatte, fuhr der Mann fort:«Heinz Schwingshandl. Ich arbeite für den Grafen Manteuffel-Praslin. Ich bin seine rechte Hand, wenn Sie so wollen. Der Herr Graf lässt anfragen, ob Sie vielleicht die Möglichkeit sähen, ihn kurz auf seinem Anwesen zu besuchen. Er hätte etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen.»


  Der ominöse Graf also, ohne den Suchaneks unvergesslicher Urlaub in Feuchtkirchen nicht möglich gewesen wäre.


  «Sie haben mein Zimmer bezahlt», sagte er.


  «Ja. Das haben wir.»


  «Warum eigentlich?»


  «Soweit ich informiert bin, war das eine kleine Gefälligkeit für den Kabinettschef des Landeshauptmannes. Der Herr Graf und er sind befreundet.»


  «Aha. Und was will er jetzt von mir?»


  «Ich bin leider nicht befugt, Auskünfte dieser Art zu erteilen. Der Herr Graf möchte Ihnen das lieber persönlich sagen. Es wird nicht lange dauern. Ich bringe Sie hin und auch wieder zurück.»


  Suchanek hatte natürlich sofort die Warnung von Kommissar Wimmer im Hinterkopf. Er war immer noch nicht gänzlich davon überzeugt, dass dieser Kerl tatsächlich der war, der zu sein er vorgab. Und selbst wenn: Wer garantierte ihm, dass er bei diesem Grafen nicht auch als Schweinefutter endete?


  «Also, ich steige jetzt sicher nicht so mir nichts, dir nichts zu einem völlig Fremden ins Auto.»


  Wieder huschte dieses Lächeln, das einem schon beim Betrachten Schmerzen verursachte, über das glatte Gesicht Schwingshandls. Wie schaute dieser Mensch erst drein, wenn er traurig war? «Oh, Sie machen sich Sorgen, dass ich der Mörder sein könnte und jetzt Sie auf meiner Liste stehen? Nun, das kann Ihnen angesichts der jüngsten Geschehnisse in unserem sonst so beschaulichen Örtchen niemand verdenken. Vorsicht ist schließlich immer noch die Mutter der Porzellankiste, nicht wahr? Was könnten wir da tun, um Ihnen die Sicherheit zu geben, dass Sie unbeschadet wieder zurückkehren werden…» Er sah sich um und sagte dann: «Ah ja! Herr Edlesberger? Hallo? Herr Edlesberger?»


  Der Chronist, der einige Meter entfernt mitten im Pulk eingekeilt war und Suchanek bisher noch nicht bemerkt hatte, drehte den Kopf. Als er sah, wer da stand, begann er sofort, sich zu ihnen durchzuarbeiten.


  «Ich habe gehofft, dass ich Sie treffe!», rief er. «Würden Sie mir ein Interview geben?»


  Beinahe wäre aus Suchanek herausgebrochen: «Nur über meine Leiche!»


  Aber eine gewisse Vorsicht beim Formulieren konnte in Zeiten wie diesen ja nicht schaden. «Auf gar keinen Fall.»


  «Wären Sie so freundlich und würden Sie dem Herrn Suchanek bestätigen, wer ich bin?», fragte Schwingshandl. «Er ist begreiflicherweise etwas misstrauisch.»


  «Das ist der Schwingshandl», sagte der Chronist. «Das rechte und das linke Handl vom Grafen.»


  Und der Mann verschwendete sein Talent an www.ostnews.at. Dabei hätte er Gagschreiber beim Privatfernsehen sein können.


  «Sehen Sie?», wandte sich Schwingshandl wieder Suchanek zu. «Ich sage die Wahrheit. Und wenn Sie von Ihrem Besuch beim Herrn Grafen nicht zurückkehren sollten, dann wird der Herr Edlesberger sicher nicht zögern, der Polizei zu erzählen, wo Sie hingefahren sind. Das wäre meiner weiteren Karriere als Mörder wohl nicht sehr dienlich.»


  «Sie fahren zum Grafen?», fragte der Chronist. «Warum, wenn ich fragen darf?»


  «Das weiß ich auch nicht.» Aber langsam hätte es ihn doch auch interessiert. Was sollte schon sein? Anhören konnte er sich das ja. Ob allerdings Susi so angetan davon sein würde?


  «Wann würde ich wieder zurück sein?», fragte er Schwingshandl.


  «Eine Stunde? Vielleicht auch weniger. Es ist ja nicht weit.»


  Suchanek sah sich um. Wenn er Susi jetzt fragte, würde sie garantiert nein sagen. Vielleicht schaffte er es ja auch in einer halben Stunde. «Also gut. Aber ich nehme mein eigenes Auto.»


  Um zum Schloss des Grafen zu kommen, musste man durch ganz Feuchtkirchen hindurchfahren und dann an der Kreuzung in den Friedhofsweg abbiegen, an der ein Wegweiser frohlockte, dass es nur mehr 64Kilometer bis nach Wien seien, man also die Chance vielleicht sofort beim Schopf packen sollte. Der Graf wohnte zwar nicht außerhalb des Dorfes wie die Abentheuers, aber doch weit genug am Rand, dass sich niemand allein aufgrund von Nachbarschaft irgendwelche Fraternisierungs-Schwachheiten einzubilden brauchte. Die einzigen wirklichen Nachbarn des Grafen waren die Toten.


  Suchanek dachte, dass diese Lage früher, als sich das Personal noch ohne die störenden Zwischenrufe von Gewerkschaft oder Menschenrechtskonvention so richtig auf die Arbeit konzentrieren konnte, recht praktisch gewesen sein musste. Denn dann hatten die Überlebenden nicht weit gehen müssen, wenn es einmal einen bedauerlichen Ausfall zu verzeichnen gab. Und waren nach der eher formlosen Ablieferung des Verblichenen auf dem Gottesacker rasch wieder zurück gewesen, um sich seine Essensration aufzuteilen. Im Idealfall sogar, bevor die Maden darin zu groß geworden waren, um sie unzerkaut runterschlucken zu können. Aber dann fiel Suchanek ein, dass man ja wohl auch in diesen Fällen leider den zeitraubenden Umweg über die Kirche hatte nehmen müssen– und die lag ja, wie sich das gehörte, mitten im Dorf.


  Die Bezeichnung «Schloss» war außerdem nicht haltbar. Vermutlich hatte sie sich eingebürgert, weil in ihr die Ehrfurcht vor den Bewohnern zum Ausdruck gebracht wurde, unabhängig von der Bausubstanz. Und wahrscheinlich hatte sie auch damit zu tun, dass der moderne Mensch ja generell dazu tendierte, festen Behausungen euphemistische Namen umzuhängen. Sonst würde man ja auch Reihenhäuser, diese meist ins Brachland am Rande der eigentlichen Zivilisation gespuckten bunten Kartonschachteln mit ihren plastikumrahmten Lichteinfallslöchern und den briefmarkengroßen Grünzwingern davor, nicht tatsächlich «Häuser» nennen. Sondern das, was sie in Wirklichkeit waren: ein groß angelegter Practical Joke des Verbandes der Hypothekarkreditprofiteure.


  Das Einzige, das an dieser mit Industriestuck überladenen, in einer Wüste aus entweder in der Hitze oder unter zu massivem Einsatz von Unkrautvertilgungsmittel verdorrtem Hybridrasen thronenden gräflichen Scheußlichkeit an ein Schloss erinnerte, war der schönbrunnergelbe Putz. Abgesehen davon erinnerte die vierkantige Neubaufestung, die für ein Schloss also auch noch um ein paar Jahrhunderte zu jung war, in ihrer geschmacksfreien Protzigkeit eher an die Villa eines weitestgehend unzimperlichen, also beruflich sehr erfolgreichen Spielschuldeneintreibers in Las Vegas.


  Das zweiflügelige, geschmiedete Einfahrtstor schwang ferngesteuert auf. Schwingshandl hielt seinen SUV trotzdem davor an, stieg aus und kam zu dem dahinter wartenden Suchanek. «Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr Auto hier draußen stehen zu lassen?»


  Hinter dem Tor führte ein endloser, also sicherlich 100Meter langer, von niedrigen Buchshecken gesäumter, schneeweißer Kiesweg zu einem kleinen Platz vor dem Haus, auf dem neben den beiden Autos, die schon dort standen, locker noch fünf weitere hätten parken können. Und hier draußen musste Suchanek das Auto zur Hälfte in dem tiefen Straßengraben versenken, um nicht mitten auf der Fahrbahn zu stehen.


  «Nun ja … Ist drinnen kein Platz?»


  «Platz schon. Aber die Sache ist die: Ältere Fahrzeuge machen gerne einmal Ölflecken auf den Kies.»


  Als Suchanek endlich zu Fuß den Vorplatz erreicht hatte, durfte er dort nicht nur einen blitzenden Jaguar und einen sicherlich nicht inkontinenten Landrover bewundern, sondern auch den Springbrunnen, in dessen Mitte ein Barockengel Wasser aus einer Trompete spuckte und ansonsten vermutlich hoffte, sich am Jüngsten Tag für alles rächen zu können. Zwei spiegelgleich geschwungene Treppen führten von hier zu einer großen weißen Tür hinauf. Suchanek entschied sich für die rechte, weil auf der linken Schwingshandl stand und versuchte, einladend dreinzuschauen.


  In der mit dunklem Holz getäfelten Eingangshalle wuchs ein Wald aus Geweihen aus den Wänden. Eine Treppe führte nach oben auf eine Balustrade, von der ganz vielen Ölschinken, die wohl verblichene Manteuffels und Praslins zeigten, herunterglotzten. Schwingshandl ging forschen Schritts voran, durch die Halle und dann durch einen Gang mit mehreren Türen auf beiden Seiten. Vor der letzten wies er auf einen Hocker. «Nehmen Sie Platz. Ich melde, dass Sie da sind.»


  Die Sitzgelegenheit war ein Elefantenfuß. Suchanek hatte zwar noch nie einen aus der Nähe gesehen, aber soweit er das beurteilen konnte, war er echt. Er hätte nicht gedacht, dass so etwas außerhalb von Filmsets für Großwildjägerepen mit John Wayne und Hardy Krüger tatsächlich existierte.


  «Kommen Sie, junger Freund, kommen Sie!», dröhnte es aus der halboffenen Tür. «Nur herein!»


  Der Graf war ein großer, massiger Mann um die sechzig, mit einem Schnauzer und sichtlich in der angeblichen Naturfarbe getönten Haaren, die hinter der Halbglatze erstaunlich lang und allesamt in Richtung Nacken gekämmt waren. Vom Umgang mit der Glatze her eigentlich das genaue Gegenteil zum Ranger, dachte Suchanek. Er trug einen braune Cordhose und ein Hemd, das er wohl von der Wäscheleine der Holzfällerin geklaut hatte. Die Gummistiefel, in denen die Hosenbeine steckten, waren wohl mehr Gewohnheit als Notwendigkeit. Bei dieser Hitze war wesentlich eher mit Wasser in ihnen drin zu rechnen als in der Furche, durch die man gerade lustwandelte. Alles in allem war er zwar nicht sofort die Idealbesetzung für den leicht vertrottelten englischen Landadeligen, der nach etlichen amüsanten Verwicklungen schlussendlich leider auf der Suche nach dem Klo von einer Klippe in Cornwall in den Atlantik fällt– aber aus seinem Typ konnte man was machen.


  «Herr Suchanek! Sehr erfreut! Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben! Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee? Oder einen Cognac?»


  «Nichts, danke.»


  «Ach, kommen Sie! Für einen schönen Cognac ist es nie zu früh– und erst recht nie zu spät! Schwingshandl?»


  Auch dieses Zimmer war zur Gänze in dunklem Holz getäfelt. In diesem Haus gab es mehr Mahagoni, als nach seinem Bau in ganz Amazonien übrig geblieben sein konnte. An den Wänden hingen eine Menge Fotos, auf denen neben dem Grafen allerlei frisch erlegtes Getier die tragende Rolle spielte. Eines zeigte ihn mit dem Landeshauptmann, der ihm interessanterweise gerade einen Blumenstrauß überreichte– oder auch umgekehrt. Und ein weiteres neben einigen anderen Menschen, von denen einer der Bürgermeister war. Die anderen kannte Suchanek nicht. Alle hielten eine Schere in der Hand und schnitten gerade ein breites, rotes Band durch. Schwingshandl befüllte zwei bauchige Gläser mit einer mehr als großzügigen Portion Cognac.


  «Lassen Sie uns das Glas erheben auf das Leben!», sagte der Graf feierlich. «Auf dass wir es jeden Tag schätzen und genießen. Denn wie uns dieser schreckliche Vorfall leider wieder einmal vor Augen geführt hat, weiß man nie, wann die Party vorbei ist, nicht wahr?»


  Suchanek erhob pflichtgemäß sein Glas, wusste aber als seinerseitigen Trinkspruch nichts weiter zu sagen als: «Ja.»


  Der Graf leerte seinen Schwenker in einem Zug, dem er ein langgezogenes «Aaaah!» folgen ließ. Dann schnalzte er mit der Zunge und sagte:«Gut, kommen wir doch gleich in medias res! Sie haben ja Ihre Zeit auch nicht gestohlen.»


  Nun ja. Das nicht. Manchen flog sie eben einfach so zu.


  «Und Sie werden sich sicherlich fragen, was ich von Ihnen will.»


  «Das frage ich mich in Wirklichkeit schon, seit ich hier in Feuchtkirchen angekommen bin», antwortete Suchanek. «Und seit ich gehört habe, dass Sie mein Zimmer am Abentheuer-Hof bezahlen.»


  «Ach das!» Das Abwinken des Grafen fiel so ausladend aus, als müsse er einen Gelsenschwarm verscheuchen. «Das ist doch nicht der Rede wert. Eine kleine Gefälligkeit. Wie mich der Magister Kerschbaum in der Landesregierung gefragt hat, ob ich da helfen könne, war das für mich selbstverständlich. Außerdem sind wir ja alle sehr stolz, dass wir den Helden von Wulzendorf bei uns beherbergen dürfen. Auch der Herr Bürgermeister hat Ihnen ja seine Aufwartung gemacht, wie ich vernommen habe. Wobei…» –die betont freundliche Miene des Grafen verdüsterte sich– «wobei ich ja jetzt aus persönlichen Gründen ganz besonders froh bin, dass Sie da sind. Ich weiß zwar nicht, wie Ihre weiteren Pläne sind, aber ich wollte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, von dem ich hoffe, dass er Ihre Zustimmung findet.»


  Er machte eine Pause, wohl um Suchanek die Gelegenheit zu geben, seine weiteren Pläne zu erörtern. Das tat Suchanek auch: Er schwieg. Also fuhr der Graf fort: «Die Sache ist die: Ich würde Sie gerne engagieren.»


  Suchanek konnte ohne weiteres Nachdenken sofort in ebendieser Sekunde mit absoluter Sicherheit behaupten, dass das noch nie jemand zu ihm gesagt hatte. «Mich?! Als was denn bitte?», platzte es aus ihm heraus. Das eigentlich unabdingbar dazugehörende brüllende Lachen konnte er sich gerade noch verkneifen.


  «Nun, ich weiß ja nicht, ob Sie diese alte Geschichte kennen, die mich mit dem bedauernswerten Herrn Abentheuer verbindet.»


  «Nein.»


  «Gut. Dann muss ich etwas ausholen. Der Herr Abentheuer ist ja ursprünglich vor Jahren nach Feuchtkirchen gekommen als Teil einer… nun ja, sagen wir sehr engagierten Gruppe von Tierschützern.»


  «‹Tiere sind die besseren Menschen›. Davon hab ich gehört», sagte Suchanek.


  «Genau. Die haben bei uns eine Zeitlang immer wieder gegen die herbstlichen Treibjagden protestiert. Jetzt bin ich zwar Jäger– aber auch ein Demokrat. Ich sage: Jeder hat das Recht zu demonstrieren, wogegen auch immer er will. No bad feelings!»


  Der Graf machte eine Pause, vielleicht um sich von Suchanek dafür loben zu lassen, dass er keineswegs den letzten Kaiserenkel, den mit der fliehenden Stirn und den zusammengewachsenen Augenbrauen, wieder auf dem Thron sehen wollte. Aber da kam natürlich nichts.


  «Dabei hat er irgendwann die junge Frau Abentheuer kennengelernt– und der Rest dieses Teils der Geschichte ist ja bekannt.»


  «Wo die Liebe hinfällt!», warf Schwingshandl eilfertig ein und kassierte dafür einen mäßig begeisterten Blick seines demokratischen Herrschers.


  «Es waren aber nicht alle Dorfbewohner restlos begeistert, wie er hierhergezogen ist. Tierschützer werden halt gern einmal als Spinner angesehen. Und dann, nach einiger Zeit, ist zu allem Überdruss leider, leider diese unschöne Sache mit dem Elmar passiert. Gehen S’, Schwingshandl, schenken S’ mir noch einen ein!»


  «Mit dem Elmar?», fragte Suchanek.


  «Ja. Es ist so: Ich hatte früher einmal einen kleinen Tierpark hier im Ort. Nichts Exotisches, also keine Löwen oder was, nur ein paar einheimische Tiere oder solche aus anderen, klimatisch verwandten Teilen Europas. Steppenrinder, ein paar besondere Pferde und so weiter und so fort. Und einen Elch, mit dem das alles angefangen hat. Der war insofern besonders, als mir der Landeshauptmann die besondere Ehre erwiesen hat, ihn eigenhändig auf seinen Namen zu taufen.»


  Suchanek versuchte kurz, sich eine Elchtaufe bildlich vorzustellen. Mit einem handelsüblichen Taufbecken vom Kircheneinrichtungsdiskonter– schwierig. Wahrscheinlich funktionierte das eher wie eine Schiffstaufe: Der Landeshauptmann schnappt sich eine Flasche billigen Fusel, die bei der Siegesfeier nach der letzten Wahl nicht einmal der ansonsten nicht so wählerische Landesparteisekretär saufen wollte– und lässt sie effektvoll an dem Elch zerschellen. Ja, genau so musste das gewesen sein.


  «Jedenfalls, den Tierpark musste ich dann schließen, aus privaten Gründen. Die Tiere wurden alle verkauft, bis auf die Wildschweine, da hab ich dann kurz eine Firma gehabt, die hat Wildschweinsuppe in Dosen hergestellt. Ich finde ja immer noch, dass das eine hervorragende Idee war– aber der Markt war halt noch nicht bereit dafür.»


  Wildschweinsuppe in Dosen. Und jetzt Strauße. Sollte noch einmal einer sagen, der Adel sei nicht progressiv.


  «Und wen ich mir natürlich auch behalten hab», fuhr der Graf fort, «das war der Elmar. Man kann ja schließlich einen Elch, der so heißt wie der Landeshauptmann, nicht einfach verkaufen oder verschenken. Wie hätte denn das ausgeschaut? Außerdem war er mir wirklich ans Herz gewachsen. Na ja, und dann … dann ist das Unglück passiert. Eines Nachts hat jemand das Gehege vom Elmar geöffnet und einen Zettel hinterlassen, auf dem gestanden ist: ‹Alle Tiere sind frei!›»


  «Er ist davongelaufen?»


  «Genau.»


  «Und wie hat ihm die Freiheit gefallen?»


  «Er ist in die Au. Und da hat ihn einer erschossen.»


  «Oh. Wer denn?»


  «Das wurde nie geklärt. Aber, mein Gott, ich will meinem Jagdkollegen, wer immer es auch war, da gar keine Schuld geben. Man sieht ein Viech, und man schießt. Das ist automatisiert, da kann man gar nichts machen. Aber die Frage war ja auch: Wer hat ihn rausgelassen? Und da war sich das ganze Dorf einig. Bis auf mich, das möchte ich gleich betonen, ich habe ihn nie beschuldigt.»


  Jetzt bekam Suchanek die Gelegenheit, seine enorme Kombinationsgabe unter Beweis zu stellen: «Der Tierschützer. Der Abentheuer.»


  «Sie sagen es. Ich betone noch einmal: Es gab dafür nie einen Beweis. Und es ist auch sonst nie etwas vorgefallen, seit der Herr Abentheuer hier gewohnt hat. Und ich meine, natürlich war ich nicht sonderlich erfreut, aber was da dann von außen alles hineininterpretiert worden ist … Das hatte ja absolut überhaupt keine Entsprechung in der Realität. Denn, seien wir doch ehrlich: Auch wenn es der Landeselch war– ein Elch ist ein Elch ist ein Elch, nicht wahr?»


  Zweifellos, dachte Suchanek. Und ein Elch ist er sicherlich auch noch.


  «Und selbst wenn ich geglaubt hätte, dass ihn der Herr Abentheuer rausgelassen hat, wäre so eine dumme Geschichte doch kein Grund, ewig mit jemandem im Clinch zu liegen. Und ganz sicher nicht…» –der Graf stockte kurz und verschränkte dann die Finger wie zum Tischgebet auf der Mahagoniplatte vor sich– «…und ganz sicher nicht, ihn Jahre später auf so entsetzliche Weise umzubringen. Dass es meine Schweine waren, die den Herrn Abentheuer…, also, das ist ja so widerlich, ich will gar nicht daran denken, wie das sein muss, so zu Tode zu kommen.»


  «Moment: Das sind Ihre Schweine?»


  «Die von der Dosensuppe, ja. Wie ich sie nicht mehr gebraucht hab, hab ich sie dem Herrn Abentheuer praktisch geschenkt. Aber in der öffentlichen Wahrnehmung sind sie immer noch irgendwie meine. Und da die Leute sind, wie die Leute eben sind…»


  Genau. Die Leute sind die Leute sind die Leute.


  «…wird getuschelt und geredet. Und schwupp, schon steht die Polizei vor meiner Tür und stellt mir komische Fragen. Gerade, dass sie kein Alibi von mir hören wollten. Kann man sich das vorstellen? Von mir!»


  Suchanek hatte immer noch keine Ahnung, warum er sich diese hochdramatische Geschichte anhören durfte. «Ich kann mir vorstellen, dass das unangenehm ist», sagte er vage.


  «Unangenehm ist gar kein Ausdruck! Ich muss ja auch ans Geschäft denken! Wie schaut denn das aus, wenn ich quasi als Verdächtiger dastehe? Darüber hinaus muss ich leider sagen, dass ich aufgrund einiger unangenehmer Erfahrungen mit dem österreichischen Behördenapparat leider so überhaupt kein Vertrauen mehr in denselben habe. Und da kommen Sie ins Spiel: Sie haben ja bei dieser grauslichen Sache unten in Wulzendorf unter Beweis gestellt, dass Sie ein bisschen heller auf der Platte sind als die Herrschaften von der Kriminalabteilung des Landes Niederösterreich. Also hätte ich gerne, dass Sie ein paar Nachforschungen anstellen. Gegen Bezahlung selbstverständlich. Weil, umsonst ist ja nur der Tod, nicht wahr?»


  Gut. Jetzt war der Beweis erbracht. Der Alte sah nicht nur aus wie ein vertrottelter Landadeliger– der war wirklich einer!


  «Ich? Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!» Suchanek sah Schwingshandl an, als erwartete er von ihm eine Bestätigung dafür, was für eine sagenhafte Schnapsidee das war. Doch der machte nur wieder einmal seine Lächelübung. Der Graf hingegen zog betrübt die Mundwinkel nach unten. «Nicht? Na ja, das war leider zu befürchten, dass Sie Ihre beruflichen Verpflichtungen nach Ihrem Urlaub hier davon abhalten könnten.»


  «Das ist nicht das Problem. Ich bin… äh, freiberuflich tätig. Aber ich bin sicher nicht das, was man sich so landläufig unter einem Privatdetektiv vorstellt.»


  «Glauben Sie ernsthaft, ich hätte erwartet, dass der Mike Hammer hier bei der Tür hereinkommt? Für mich zählt nur eins: nämlich, dass Ihre Erfolge für sich sprechen. Also Herr Suchanek, hier ist mein Angebot: Ich bezahle Ihnen, was Sie für angemessen halten. Und alle Spesen sowieso. Und wenn Sie etwas herausfinden, das mich von jedem Verdacht reinwäscht, dann lege ich noch eine Prämie obendrauf. Was halten Sie davon?»


  Das war doch absolut lächerlich. Die Lösung des Falles in Wulzendorf war Suchanek mehr oder weniger in den Schoß gefallen. Und er redete schon im Normalfall mit niemandem, wenn es nicht unbedingt sein musste. Schon gar nicht mit Fremden. Wie sollte er da so etwas wie auch nur einigermaßen ernsthafte Ermittlungsarbeit betreiben? Völlig unmöglich. Komplett idiotisch. Cognac austrinken, höflich, aber bestimmt ablehnen, gehen. Folgerichtig sagte er: «300 am Tag.»


  «Das ist ein Wort!», schrie der Graf in leicht übersteigerter Begeisterung. «Und ein absolut fairer Preis obendrein!»


  Fair? Verdammt. Er hatte zu wenig verlangt.


  «Und noch etwas», sagte Suchanek.


  «Ja?»


  «Ich hätte beim Abentheuerbauern gern das Superiorzimmer.»
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  «Ein Job? Suchanek? In meinem Geschäft in Wulzendorf Semmeln und Zahnpasta verkaufen, das ist ein Job. Taxifahren ist ein Job. Wenn man sehr wohlwollend ist, kann man sogar sagen, Investmentbanker ist ein Job. Aber für einen degenerierten Herrn Von und Zu den Mörderjäger zu spielen– das ist mit Sicherheit kein Job! Das ist einfach nur vollkommen durchgeknallt! Und du machst das sicher nicht!»


  Sagen wir so: Es kam nicht gänzlich unerwartet, dass Susis Begeisterung über Suchaneks unerwarteten Durchbruch am Arbeitsmarkt doch noch ein Stück von blanker Euphorie entfernt war.


  «Er zahlt mir 300Euro am Tag! Plus Spesen! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Rechnung verlangt.»


  «Na, das ist ja toll! Du wirst zwar, während du dich da draußen wichtigmachst, wahrscheinlich irgendwann von einem Irren massakriert– aber du musst immerhin keine Steuern dafür zahlen! Das ist so unfassbar dämlich, da ist jedes weitere Wort zu viel. Du gehst jetzt mit mir da runter, setzt dich ins Auto, und wir fahren nach Hause!»


  Die anderen Pensionsgäste hatten den Ort ihres denkwürdigsten Urlaubs schon verlassen, nur die Susi war auf dem Hof zurückgeblieben, wo sie vom Kommissar Wimmer gefragt worden war, wo denn der Herr Suchanek schon wieder sei, schließlich habe er ihm doch geraten, hier zu bleiben. Susi hatte das ja aber auch nicht gewusst, was ihre Stimmung ohnehin schon in lichte Höhen getrieben hatte. Und jetzt auch noch das. Suchanek wappnete sich gegen die rechte Gerade, nach der mit einem linken Schwinger zu rechnen war, angesichts dessen, was er gleich sagen würde.


  «Es tut mir leid, Susi. Aber ich bleibe hier.»


  «SUCHANEK!»


  «Ich kann nicht immer nur davonlaufen. Irgendwann muss ich auch einmal stehen bleiben und kämpfen!» Gut. Das hätte man durchaus weniger tranig formulieren können. Suchanek war sich auch nicht sicher, aus welchem Meilenstein der Filmgeschichte er das hatte. «Rambo IV»?


  In Wirklichkeit war es ja so: Es fuchste ihn schon, dass hier offenbar einer dachte, er könne ihn provozieren, mit Ceaușescu und der ganzen Heldenscheiße. Aber so blöd war Suchanek auch wieder nicht, dass er ernsthaft dachte, er könne etwas dagegen unternehmen und den Kerl stellig machen. So blöd war höchstens der Grasel. Aber jetzt überschüttete ihn dieser Graf auf einmal aus heiterem Himmel mit Geld! Wenn er, sagen wir, eine Woche blieb, bevor er dann leider, leider ohne greifbares Ergebnis abziehen würde, hätte er zwei Tausender in der Tasche. Zwei! Tausend! Euro! Ohne wirklich etwas dafür tun zu müssen! Natürlich, er würde halt ab und zu mit skeptisch gekräuselten Augenbrauen durch das Dorf stiefeln, mit diesem oder jenem Eingeborenen ein paar bedeutungsschwangere Worte wechseln –nicht zu viele– und solcherart ermittlerische Präsenz zeigen. Schon allein, weil Sklave Schwingshandl von seinem Besitzer sicherlich dazu angehalten werden würde zu überprüfen, ob denn P.I. Suchanek für sein Geld auch tatsächlich etwas tat. Aber ansonsten sah der Plan vor, das –gut versperrte– Zimmer so selten wie möglich zu verlassen und die Grasvorräte aufzubrauchen.


  Aber das konnte er Susi so nicht sagen. Nicht, weil es zu wenig heldenhaft geklungen hätte. Aber Suchanek sah die Gefahr, dass Susi, wenn er ihr die Wahrheit sagte, vielleicht auch hierbleiben würde. Und das galt es zu vermeiden.


  «‹Irgendwann muss ich auch einmal stehen bleiben und kämpfen!›», äffte sie ihn wütend nach. Eine Träne bahnte sich den Weg zu ihrer Oberlippe und verschmolz mit den Schweißperlen, die dort schon auf sie warteten, zu einem kleinen Salzsee. «Wo bin ich hier? In einem Chuck-Norris-Film?» –Stimmt. Von dem könnte das natürlich auch sein.– «Hast du Superdetektiv dir eigentlich wenigstens eine Sekunde lang überlegt, ob dieser Graf wirklich nur ein schrulliger Depp ist, der dir einfach so eine Menge Geld nachschmeißt? Könnte er nicht möglicherweise irgendwelche gar nicht so netten Hintergedanken haben? Weil, Entschuldigung schon: Wie viel Ehre kann ein Mann haben, der ausgerechnet dich damit beauftragt, sie wiederherzustellen?»


  Selbstverständlich hatte Susi damit völlig recht. Die Sache roch strenger als eine Eishockey-Kabine nach der dritten Verlängerung. Es konnte sehr gut sein, dass da was faul war. Nein, falsch: Es war hochgradig wahrscheinlich, dass da was faul war. Suchanek musste auf der Hut sein. Aber nachdem er ohnehin vorhatte, klüger als sein Auftraggeber zu sein und die meiste Zeit in einem zwar hässlichen, engen und stickigen, aber gut versperrten Zimmer abzusitzen– was sollte ihm da schon groß passieren?


  So. Das war die inoffizielle, interne Reaktion. Die offizielle musste zwangsweise anders aussehen. Schließlich hatte ihm Susi jetzt eine gute Gelegenheit geliefert, beleidigt zu sein.


  «So, so. ‹Wie viel Ehre kann ein Mann haben, der ausgerechnet dich damit beauftragt, sie wiederherzustellen?›» (Nachdem Susi das vorher auch getan hatte, fand Suchanek, dass wörtliche Wiederholung ein extra trockenes Stilmittel war.) «Na, du hast aber eine sehr hohe Meinung von mir. Schönen Dank auch. Ich hab mir diesen Urlaub irgendwie anders vorgestellt.»


  Jetzt hatte er es übertrieben. Susi tickte völlig aus.«Du? Du hast dir den anders vorgestellt? Jetzt pass einmal auf, ja? Warum sind wir denn überhaupt hier gelandet? Meinetwegen vielleicht? Andere Menschen fahren nach Sizilien oder von mir aus ins Salzkammergut. Und mit dir komme ich wohin? Das alles hier war von Anfang an ein Albtraum, schon ohne den Mord. Und habe ich mich beschwert? Nein. Ich habe mich bemüht, das Beste daraus zu machen. Du keine Sekunde. Du warst eigentlich die ganze Zeit unmöglich. Weißt du, was die Frau Dr.Lillinger gesagt hat? Ich sollte mehr an mich denken. Einfach einmal genauso egoistisch sein wie du. Und damit hat sie recht.»


  «Wieso redest du mit der Dr.Lillinger über uns?»


  «Die ist zufällig Paartherapeutin. Und da hab ich mich halt ein wenig mit ihr unterhalten.»


  Wenn es etwas gab, das Suchanek noch mehr hasste, als über seine höchstpersönlichen Angelegenheiten zu reden, dann, wenn jemand anderer über seine höchstpersönlichen Angelegenheiten redete. Noch dazu mit einer Paartherapeutin. Da hätte Susi ja gleich zu einer Tarot-Kartenlegerin gehen können. Aber Susi war noch nicht fertig:


  «Eines sage ich dir: Wenn du das jetzt auch noch machst, wenn dir so offensichtlich wurscht ist, was ich denke und ob ich vor Angst sterbe oder nicht, dann kannst du mich langsam echt gern haben. Oder kannst du mir einen Grund nennen, warum ich mir das weiter antun soll?»


  Völlig überraschenderweise konnte Suchanek das nicht.


  Fünf Minuten später sah er den langsam in der Ferne verglimmenden Rücklichtern von Susis Auto nach, bis die Nacht endgültig den Vorhang über ihnen zuzog. Er war schon traurig auch. Aber das vorherrschende Gefühl war Erleichterung. Nicht nur, weil er Susi jetzt in Sicherheit wusste.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Die größte Sehenswürdigkeit von Feuchtkirchen war die Kurve. Eine wirklich schöne Kurve. Scharf. Eng. Kompromisslos. Sie hätte nicht nur hier gute Figur gemacht, sondern auch international. Also in Amstetten oder so.


  Jetzt konnte man sich natürlich die Frage stellen, warum man die Straße ausgerechnet durch diesen eindeutig zu kleinen Spalt zwischen zwei Häusern durchzwängen und ihr dann auch noch genau hier einen satten rechtwinkeligen Knick verordnen hatte müssen. Noch dazu, wo es sich doch an sich um eine ziemlich ruhmreiche Straße handelte. Denn nicht, dass dieses dünne, von Frostaufbrüchen entstellte Billigasphaltbändchen damit geprotzt hätte– aber tatsächlich war es nichts weniger als ein Teil der ruhmreichen alten Bernsteinstraße.


  Man konnte bei der Beantwortung dieser Frage der Ansicht zuneigen, dass Straßenplaner möglicherweise auch schon zu Zeiten des Römischen Reichs nicht ausschließlich mit Weisheit gesalbt gewesen waren und deshalb eine der wichtigsten frühen europäischen Handelsrouten ausgerechnet hier durchgepflastert hatten. Oder man hielt es mit der doch etwas wahrscheinlicheren Interpretation, die besagte, dass Feuchtkirchen damals noch gar nicht da gewesen war. In diesem Fall war die Einzigartigkeit der Kurve wohl am ehesten darauf zurückzuführen, dass den Vorfahren vom Grafen irgendwann einmal aufgefallen war, wie ausgezeichnet sich so eine geknickte Engstelle zwischen zwei Häusern als Abbuchungsort für den gräflichen Wegezoll eignete. Das wäre durchaus verständlich gewesen, denn von irgendwas musste man ja schließlich leben. Im adeligen Idealfall eben von allen anderen.


  Nun war das Mittelalter im Vergleich zu unseren heutigen güldenen Zeiten zwar sicherlich schrecklich düster und himmelschreiend unaufgeklärt gewesen– aber auch wesentlich entschleunigter. Heutzutage verhielt es sich so, dass man den geschätzten Mitteilnehmer am Verkehr, der unvorsichtigerweise gleichzeitig, aber eben in der anderen Richtung die Kurve bewältigen wollte, zuerst spürte und dann erst sah. Außer man hatte rechtzeitig in den Spiegel geblickt, der am Scheitelpunkt der Kurve stand und ebendies verhindern sollte. Was ihm wiederum wesentlich leichter gefallen wäre, wenn er nicht schon nahezu völlig blind gewesen wäre. Nun hätte man den Spiegel natürlich durch einen neuen ersetzen können– aber genau da biss sich die Katze in den Schwanz: Dann wäre Feuchtkirchen seiner größten Sehenswürdigkeit beraubt gewesen. Oder, wenn man es noch exakter formulieren wollte: seiner einzigen. Denn die andere konnte man leider nicht sehen, was für eine Sehenswürdigkeit doch einen ziemlichen Makel darstellt: Streng genommen war es ja so, dass nicht nur niemand wusste, wo die sagenumwobene Nazi-Schatzkammer war, sondern nicht einmal, ob es sie tatsächlich jemals gegeben hatte. Die alten Leute erzählten zwar noch heute, dass die Wehrmacht damals unter strengster Geheimhaltung irgendwo in der Au gegraben hätte und dann schwere Kisten, angeblich voll von mit im Osten zusammengestohlenen Gold, vor den heranrückenden Russen über die March in Sicherheit gebracht und im Versteck in der Au vergessen worden seien. Aber niemand hatte später jemals auch nur die geringste Spur davon gefunden. Blieb also nur die Kurve.


  Wenn in Feuchtkirchen was passierte, dann hier. Also, zumindest war das bis gestern so gewesen. Hier hatte der Zechner, der Kapellmeister, einst seine Frau kennengelernt. Und nachdem er sie und ihr Moped von seinem Kühlergrill gekratzt und sie ein Schmerzensgeld gewollt hatte, hatte er sich gedacht, wurscht, dann heirat ich sie gleich, spar ich mir was. Das hatte aber leider langfristig weder finanziell noch emotional was gebracht, denn seine Berta war ihm wieder davongegangen. Hier hatte auch der Ondruska den Anhänger voll mit den riesigen Straußeneiern umgeschmissen, als er hatte bremsen müssen, weil ein Kind über die Straße gerannt war. Wobei manche ja bis heute stark vermuteten, dass da gar kein Kind gewesen war, sondern dass der Ondruska die Straßenstraußeneierspeise in Wirklichkeit absichtlich angerichtet hatte, weil er an dem Tag erfahren hatte, dass ihn der Graf sowieso rausschmeißen würde.


  Mit Geschehnissen dieser Art qualifizierte sich die Kurve allerdings natürlich nur zu einer Sehenswürdigkeit für Einheimische. Touristen kannte man hier ja erst, seit sich die Tochter vom Abentheuer, dessen Hof so weit außerhalb des Dorfes stand, weil schon der Großvater mit keinem anderen im Dorf ausgekommen war, diesen Tierschützer eingebildet hatte. Bei dem sich dann umgehend herausgestellt hatte, dass er für die Landwirtschaft zu blöd war. Obwohl das ja ehrlich gesagt schon eine ziemliche Kunst ist. Für die Touristen hingegen ist ja keiner zu blöd. Aber jetzt eine eigene Sehenswürdigkeit auch noch für die, also nein. Das hätte sich wirklich nicht ausgezahlt. So viele waren es nun wirklich nicht. Der da, der gerade durch die Kurve radelte und dabei aussah, als wäre er vor zwei Stunden gestorben, das war sicher der Erste seit einer Woche. Oder was sagst du, Pepsch? Eine Woche, ha? Pepsch?


  Der Pepsch war der linke der drei alten Männer, die am Kurveneingang ihre Sessel auf dem Gehsteig platziert hatten und tagein, tagaus der Dinge harrten, die da kommen mochten. Was hätten sie denn auch sonst tun sollen? Ihre Frauen waren zu zwei Drittel auf dem Friedhof. Und das eine Drittel, das noch da war, das gehörte eh zum Pepsch, hatte ihn aber schon vor Jahren gröblichst enttäuscht. Als nämlich der Pepsch, nach einer Dekade des ausnehmend schlecht Hörens freudestrahlend mit einem neuen Hörgerät nach Hause gekommen war und zu ihr gesagt hatte: «Elfi, jetzt kannst du mir endlich sagen, was du mir schon lange sagen wolltest.» Und die Elfi geantwortet hatte: «Gut: Leck mich am Arsch!» Da hatte der Pepsch sein Hörgerät ins Geschäft zurückgetragen und sich wieder mit seinen Freunden auf den Gehsteig gesetzt.


  «’n Tag», grüßte Suchanek im sehr langsamen Vorbeirollen mit seiner letzten Luft, weil Grüßen ja ein Kernelement des Plans vom Präsenzzeigen war. Fremde, die grüßten, konnten ja am Land verlässlich auf die Hervorrufung ähnlich hoher Aufmerksamkeit zählen wie Nonnen im Puff.


  «’n Tag!», antwortete der Pepsch, das Kinn auf seinen Gehstock gestützt. Nicht, dass er Suchaneks Gruß gehört hätte. Aber gesehen. «’n Tag» war ja für einen notgedrungen mittlerweile perfekten Lippenleser wie ihn wirklich keine Herausforderung. Da hätte der Pepsch wesentlich mehr draufgehabt, wenn ihn wer gefragt hätte. Aber wer fragte einen dreivierteltauben 89-Jährigen schon was? Der Mittlere neben dem Pepsch hielt den sehr großen gelben Raiffeisen-Regenschirm, mit dem er sich und seine Kumpels beschattete, und sagte: «D’Ehre!» Der Rechte hatte den Mund offen, aus dem linken Winkel troff ein dünner Speichelfaden, der vorwitzig in einer Vormittagssonne glänzte, die man wohl landläufig als «unbarmherzig» bezeichnet. Obwohl es eigentlich unfair war, ihr dieses Attribut zu verleihen. Denn die Sonne an sich war ja eher so wie Suchanek. Nicht unbarmherzig, aber auch nicht unbedingt empathisch. Mehr indifferent. Der Rechte sagte nichts. Er sah aus, als hätte er schon sehr lange nichts mehr gesagt. Wahrscheinlich hätte er besser zu Pepschs Frau gepasst als der Pepsch. Aber der Zug war ja wohl abgefahren.


  «Zum Postpartner?», stöhnte Suchanek dann die drei Alten an wie ein Pornodarsteller knapp vor dem Cumshot.


  «Beim Gemeindeamt rechts und dann noch einmal rechts», antwortete Pepsch wie aus der Pistole geschossen. Er mochte zwar taub sein, aber das Hirn und alles funktionierte noch tipptopp.


  Der Postpartner war die eierlegende Wollmilchsau des Handels- und Gastronomiesektors von Feuchtkirchen. Er war früher einmal einfach ein Gemischtwarenladen gewesen. Aber in so ein Geschäft musste man ja mittlerweile mit den ganzen Supermärkten rundherum dermaßen viel Zeit und Arbeit investieren, wenn es sich noch irgendwie auszahlen sollte, dass das eigentlich nur mehr mit türkischen Inhabern ging, die dann rund um die Uhr geöffnet hatten, weil irgendwer aus der in der Regel etwas weitläufigeren Verwandtschaft hatte immer Zeit, sich reinzusetzen. Jetzt gab es aber keine Türken in Feuchtkirchen. Der alte Abentheuer hatte das einmal in kleiner Runde überzeugend so begründet: «Ganz deppert sind die ja auch nicht.»


  Aber, zum Glück hatte es die Ondruska Chantal, die der Suchanek kennengelernt hatte, als sie ihm in einem Dirndl und einem kleinen See aus Schweiß zwischen ihren enormen hochgeschnallten Brüsten ein Stamperl Schnaps kredenzt hatte, irgendwann sattgehabt, als Kellnerin ständig von Besoffenen angemacht zu werden. Und zur selben Zeit begab es sich, dass die Bergerin, die Besitzerin des Gemischtwarenladens, in Pension gehen wollte. Und da hatte der Papa von der Chantal eine Idee. Ein Wirtshaus gab es in Feuchtkirchen nämlich auch schon lang nicht mehr, und das Postamt war gerade im Zusperren begriffen. Warum also nicht alles kombinieren? Er zahlte der Bergerin also eine kleine Ablöse, quasi einen Vorgriff auf das Erbe von der Chantal –oder eigentlich war es eh das ganze Erbe, das wusste die Chantal nur noch nicht–, und ab da gab es beim Postpartner zwar von nichts viel, aber von vielem etwas. Ein bisschen Wirtshaus, ein bisschen Tante Emma und einen Postschalter dazu. Und die Chantal musste jetzt nur mehr ertragen, dass sie der Bürgermeister bei jeder Gelegenheit betatschte. Aber schließlich hatte er ja bei der Übernahme mitgeholfen, fand der Papa von der Chantal. Da musste man schon dankbar sein auch.


  Als Suchanek morgens aufgewacht war, hatte er gleich einmal zwei Gedanken gehabt. Nein, sogar drei. Erstens: Dieser erste Joint des Tages, auf nüchternen Magen und ohne überhaupt das Bett zu verlassen– über den sollte dringend einmal jemand, der das kann, also nicht ich, eine himmelstürmende Ode verfassen. Zweitens: Aber vielleicht sollte ich jetzt trotzdem einmal aufstehen und schauen, was auf dem Zettel steht, den jemand in der Nacht unter meiner Tür durchgeschoben hat. Drittens: Andererseits liegt der später auch noch da.


  
    S.g. Herr Suchanek!


    Mit Erstaunen mussten wir feststellen, dass Sie als einziger von den Hausgästen immer noch da sind. Sie werden verstehen, dass wir uns jetzt nicht um Sie kümmern können. Bitte ziehen Sie also sofort aus. Falls gerade niemand von uns hier sein sollte, werfen Sie bitte den Schlüssel in den Briefkasten.


    Hochachtungsvoll


    Hanni Abentheuer

  


  Das war natürlich eine etwas unangenehme Überraschung gewesen. Wie um alles in der Welt hätte Suchanek denn auch darauf kommen sollen, dass man ihn in einem Haus, in dem gerade ein Mord passiert war, nicht mehr unbedingt brauchen konnte? Und was sollte er denn jetzt machen? Ob in Feuchtkirchen sonst noch jemand Zimmer vermietete? Die Chance schien gering, aber es war wohl seine einzige. Denn ansonsten hätte er nur noch beim Grafen unterschlüpfen können. Der hatte in seinem Fertigteilschloss sicher irgendwo ein extra feucht und schimmelig gehaltenes Gesindezimmer übrig. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Und hier oben zu bleiben und zu warten, bis sich das Problem von selbst erledigt hatte –an sich Suchaneks Patentlösung für so gut wie alles–, fiel ja auch flach. Er musste wohl aktiv werden. Und dabei hatte der Tag so gut angefangen.


  Unten hatte er dann niemanden vorgefunden, die Abentheuers waren nicht zu Hause gewesen. Somit hatte er auch niemanden fragen können, wohin er denn jetzt gehen könne. Und da hatte sich auch schon das nächste Problem aufgetan: Gehen. Bei einem Fußmarsch ins Dorf bestand ja das nicht zu unterschätzende Risiko, auf halbem Weg zu verdursten. Doch dann hatte Suchanek im Hof etwas bemerkt, das ihm in seiner ganzen Zeit hier noch nicht aufgefallen war: einen Fahrradständer mit zwei Fahrrädern drin. Das war ja nun eines seiner besonderen Talente: Etwas, das ihn nicht interessierte, sah er gar nicht erst. Egal, wie mächtig es sich vor ihm aufbauen mochte. Das bedeutete natürlich, dass er recht viel nicht sah. Für die Hirnforschung wäre es sicher ungeheuer lohnend gewesen, diese Art der selektiven Ausblendung genau zu untersuchen. Suchanek war zwar seit sicher zwanzig Jahren nicht mehr Rad gefahren, aber sogar er wusste: Das verlernt man nicht.


  Pepsch, was sagst du? Der sitzt auf seinem Rad wie der Aff am Schleifstein, ha? Pepsch?
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  Suchanek erreichte den Postpartner mit letzter Kraft. Er stieg mit zitternden Beinen vom Rad und lehnte es an eine verwitterte Säule auf der anderen Straßenseite. Im Schanigarten des Postpartners, der aus einem einzigen, langen Tisch bestand, saßen drei Leute. Eine Frau Mitte fünfzig, der die Beschreibung ihrer Haartönung «hellblond» versprochen und dann gelb eingelöst hatte. Ein Mann mit dichtem, schwarzem Haar und Vollbart, vor dem ein Schachbrett mit sämtlichen Figuren in Anfangsstellung auf dem Tisch stand, als wartete er auf seinen Gegner. Der Dritte war der schmale, grauhaarige Kapellmeister, den Suchanek ja schon kannte. Diesmal ohne Schärpe und Zepter und zum Glück auch ohne Verstärkung. Als Suchanek glücklich die Straße überquert hatte, sagte der bärtige Kasparow: «Es wäre wegen dem Denkmalschutz.»


  Das war eindeutig die originellste Begrüßung, die Suchanek seit dem altem Abentheuer widerfahren war. Deshalb war er auch geneigt, die Schuld dafür, dass er sie nicht verstand, bei sich zu suchen.


  «Was?»


  «Das Rad. Steht am Pranger.»


  Suchanek drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass die Säule, an die er sein Rad gelehnt hatte, irgendwie historisch wirkte. Seitlich hingen zwei Ketten mit Handschellen am Ende und oben an der Stirnseite eine große steinerne Kugel.


  «Errichtet 1614 von unbekannt», fuhr Kasparow stoisch fort. «Zerkratzt 2014 von unbekannt. So schließt sich der Kreis.»


  «Der ist doch nicht unbekannt», wandte Kapellmeister Zechner ein. «Schaust du nicht dem Edlesberger seine Nachrichten? Das ist er! Der Held von Wulzendorf!»


  «Ah, du bist das!», sagte Kasparow. «Dann ist ja die historische Dimension noch viel gewaltiger.»


  Suchanek hätte sich, um dem Denkmalschutz Genüge zu tun, noch mal über die Straße und wieder zurück schleppen müssen. Also stand fest: Denkmalschutz wird überschätzt. «Ist der Pranger noch in Gebrauch?», fragte er stattdessen unfassbar launig.


  «Nicht, dass es keinen Bedarf gäbe», antwortete Kasparow. «Aber so, wie es aussieht, bestrafen wir hier neuerdings unsere Sünder lieber gleich noch ein bisschen drastischer.»


  «Aber wenn wir schon die kleinen Sünder so herrichten– was machen wir dann mit den großen?», warf jetzt Chantal ein, die gerade aus dem Lokal gekommen war und der gelbhaarigen Frau ein trauriges Mikrowellen-Baguette mit undefinierbarem Belag hinstellte.


  Suchanek sah sich jetzt leider gezwungen, diese junge Sophia Loren aus dem Land unter den Windrädern mit einem auf der falschen Seite an Volldebilität entlangschrammenden Blick anzustarren. Sie war barfuß, trug ausgefranste Jeansshorts, ein offenes weißes Hemd, dessen Enden sie am Bauch zusammengebunden hatte, und ein rotes Bikinioberteil darunter. Und ihre mit dem genau richtigen Grad an Nachlässigkeit unfrisierte, dunkle Mähne und der stellenweise leicht verschmierte Lidstrich ließen sie irgendwie ganz anders wirken als vor drei Tagen im Dirndl. In einem Dirndl tut man sich halt schwer, so auszusehen, als käme man eben frisch gevögelt aus dem Bett. Und wenn’s hundertmal stimmt. Gerade in dieser Volksmusikszene hatten sie es ja in Wirklichkeit faustdick hinter den Ohren.


  «Das ist eine berechtigte Frage», sagte Kasparow bedächtig. «Die Latte liegt ja jetzt ziemlich hoch.»


  Chantal bemerkte jetzt den an ihr klebenden Blick Suchaneks, zog einen Mundwinkel hoch und sagte spöttisch: «Na? Brauchen wir was?»


  Suchanek war nahe an der Katalepsie. Körperlich und geistig. Ein ziemlich unwiderstehliches Gesamtpaket. Aber Chantal war ja schon froh, wenn solche Typen wie der sie nicht gleich mit den Händen anschauen wollten. «Ja… ich… ich bräuchte…»


  «Mhm.»


  «Also … und…»


  «Hab mir ja gleich gedacht, dass das nicht alles sein kann.»


  «Ein Zimmer! Ich bräuchte einen Platz zum Schlafen.»


  Chantal nickte verständnisvoll.


  «Verstehe. Aber bei mir gibt’s leider keinen. Sonst etwas, das ich für dich tun kann?»


  «Äh… ja. Einen großen Apfelsaft gespritzt und … was gibt es zu essen?»


  Chantal wies mit dem Kopf auf den Teller, der vor der anderen Frau stand. Das war zwar kulinarisch eher unerfreulich, aber im Moment hätte Suchanek ihr alles aus der Hand gefressen.


  «Gut, ja. Dann so etwas bitte.»


  Chantal machte sich auf den Weg zurück ins Lokal. Kasparow rief ihr grinsend nach: «Vielleicht hast du ja noch irgendwo eine Dose Wildschweinsuppe. Damit machst du ihm sicher eine Riesenfreude.»


  Suchanek entschied sich dafür, diese Spitze, deren Herkunft er sich nicht erklären konnte, sicherheitshalber einmal zu übergehen. Er setzte sich auf den freien Platz auf der anderen Seite des Schachbretts. Die Gelbhaarige biss krachend in ihr Baguette und sagte dann mit übervollem Mund: «Wieso brauchen Sie ein Zimmer? Sie wohnen doch eh draußen beim Abentheuer.»


  «Bis jetzt schon. Aber die können mich jetzt nicht mehr brauchen.»


  «Ach so. Na ja, ist irgendwie einzusehen. Sie haben sich Ihren Urlaub wahrscheinlich auch anders vorgestellt, oder? Wobei ich ja zugeben muss, dass ich nicht so recht verstehe, warum man in Feuchtkirchen Urlaub macht. So toll ist es bei uns auch wieder nicht. Und dann noch die Gelsen! So schlimm wie heuer war es noch nie.»


  War das jetzt etwa eine subtile Anspielung auf die Ceaușescu-Methode? Oder hatte sich Suchaneks ohnehin chronische Paranoia verschlechtert?


  «Ja. Die Gelsen sind schon … mühsam», sagte er vorsichtig.


  «Die Slowaken drüben, die machen es richtig», befand der Kapellmeister. «Die fliegen im Frühling zweimal mit dem Rübenbomber über die Au, nebeln alles ein, und die Mistviecher sind weg. Aber bei uns geht das ja natürlich wieder einmal nicht. Da stehen dann die Grünen vor der Tür und müssen die Welt retten.»


  Das war ja ein interessantes Phänomen: Je näher der Mensch an der Natur wohnte, desto ferner lagen ihm im Schnitt die, die sie schützen wollten. Ein ziemlich bedauerlicher Fall einer ausgesprochen geringen Schnittmenge zwischen Theorie und Praxis. Kasparow beschäftigte indessen aber etwas anderes. Er sah nämlich eigentlich nicht ein, dass Suchanek ausziehen musste. «Also ich finde, wenn du schon den Mörder suchst, dann könnten dich die Abentheuer ruhig auch weiter bei ihnen wohnen lassen.»


  Das war jetzt leider nicht einmal mehr zu übergehen, wenn man darin auf eine solche Meisterschaft verweisen konnte wie Suchanek. «Wer sagt, dass ich den Mörder suche?»


  «Der Schwingshandl. Der ist gestern Abend genau auf dem Platz gesessen, auf dem du jetzt sitzt, wie er es erzählt hat.»


  Da hatte er aber nicht viel Zeit verloren. War man bei diesen Blaublütern an sich nicht immer irgendwie diskret in hochnotpeinlichen Angelegenheiten wie diesen?


  «Der ist wohl eine ziemliche Plaudertasche, der Schwingshandl.»


  «Nein, eigentlich gar nicht. Es haben sich alle gewundert, dass er überhaupt da war. Ich kann mich nicht erinnern, wann sich der zum letzten Mal unters Volk gemischt hat.»


  «Der Graf macht sich halt Sorgen, dass man ihn verdächtigen könnte», murmelte Suchanek. «Wegen dieser alten Geschichte mit dem Elch.»


  «Das hat der Schwingshandl auch gesagt», meinte Kasparow. «Da haben sich dann alle zum zweiten Mal gewundert.»


  «Wieso?»


  «Warum sollte ihn deshalb jemand verdächtigen? Das ist doch schon ewig her. Und außerdem ist er damals doch in Wirklichkeit heilfroh gewesen, dass er das Viech los war. Wer weiß, ob er ihn nicht überhaupt selber ausgelassen hat.»


  «Jetzt hörst aber auf!» Die Gelbhaarige empörte sich so sehr, dass sie einen gar nicht so kleinen Teil ihres Baguettes aus ihrem Mund wieder in die Freiheit entließ. «Du kannst doch nicht einfach Leute beschuldigen. Ohne Beweise!»


  «Ach so?», höhnte Kasparow. «Und wo waren die Beweise, wie alle den Abentheuer beschuldigt haben?»


  Die anderen beiden schwiegen. Scheinbar sogar betroffen. Vielleicht war ja wenigstens ein toter Tierschützer ein guter Tierschützer.


  «Ich weiß schon, dass du über deinen Arbeitgeber nichts kommen lässt, Mitzi», stichelte Kasparow weiter. «Aber alleine, was das gekostet haben muss, diesen Koloss durchzufüttern. Und damals war ja der Graf gerade nicht so gut bei Kassa, oder? Hat schon schauen müssen, wo er die Euros zusammenkratzt. Da war dann sogar der Abentheuer gut genug dafür, dass er ihm die Wildsauen abkauft.»


  «Mir hat er gesagt, er hat sie ihm praktisch geschenkt», warf Suchanek ein.


  «Na klar. Einem Tierschützer, der die Chance hat, arme, ansonsten todgeweihte Schweinderln freizukaufen. Das war doch wie ein Geschäft zwischen einem Dealer und einem Süchtigen. Und so wird auch der Preis ausgeschaut haben.»


  Kasparow machte eine Pause. Und in die hinein sagte der Kapellmeister nachdenklich: «Und jetzt haben ihn seine befreiten Schweine auch noch zum Nachtmahl gefressen. Manche Leute haben wirklich nicht viel Glück, das muss man schon zugeben. Spinner hin oder her.»


  Wenn der Abentheuer noch länger tot war, dann würde er den Leuten hier ja vielleicht sogar noch total sympathisch werden.


  «Der Graf wirkt mir aber nicht unbedingt wie einer, der finanzielle Probleme hat», sagte Suchanek.


  «Jetzt eh nicht mehr», erwiderte Kasparow. «Jetzt lebt er ganz gut von seinem Oligarchengeld.»


  Das rief nun wieder Mitzi auf den Plan. «Jetzt wirfst du ihm auch noch vor, dass er krumme Geschäfte macht?»


  «Du sagst doch selber, dass da dauernd irgendwelche Russen mit dicken Autos vorfahren. Und du musst es ja wissen.»


  «Sie arbeiten beim Grafen?», fragte Suchanek.


  «Ich putze zweimal die Woche bei ihm. Als Zubrot zur Pension.»


  «Aber Sie sind doch viel zu jung, um eine Pensionistin zu sein!», sülzte Suchanek. Es funktionierte. Mitzi war geschmeichelt.


  «Das wär ich auch nicht, wenn sie nicht das Postamt zugesperrt hätten.» Dann wandte sie sich wieder Kasparow zu. «Die Russen mögen halt Straußenfleisch. Das gibt es bei ihnen ja nicht.»


  «Ja, das wird es sein. Sicher. Aber ich bleibe dabei: Für den Grafen war es damals sehr praktisch, dass der Elch auf einmal in der Au herumspaziert ist. Weil ja klar war, dass sich dann schon ein hirnverbrannter Jäger findet, der ihn umnietet.»


  «Geh bitte, Vidic. Wirf nicht alle Jäger in einen Topf. Ich bin auch einer», sagte Zechner milde zum Schachmeister.


  «Aber einer von euch muss es ja wohl gewesen sein. Und ich wette, das Einzige, das ihm leidgetan hat, war, dass er sich die Trophäe nicht ins Wohnzimmer hängen hat können.»


  Chantal kam zurück. Suchanek schaute ostentativ in die Ferne und nicht in ihren Ausschnitt, als sie sich nach vorne beugte, um sein Getränk und den Nahrungsmittelersatz vor ihm abzustellen.


  «Und? Haben wir schon ein Zimmer?», fragte sie. Suchanek schüttelte den Kopf.


  «Mitzi, was ist mit dir?», rief Chantal. «Hast du keinen Platz für einen feschen jungen Mann?»


  Ob jetzt Suchanek schneller rot anlief oder doch die Mitzi, war schwer zu sagen.


  «Oder mit dir, Egon?», sagte sie dann zum Kapellmeister.


  «Bin ich eine Pension?», antwortete der, wobei es wohl nicht so unfreundlich gemeint war, wie es klang.


  «Noch nicht. Aber es könnte ja ein Anfang sein. Und das Schild über deiner Tür klingt sowieso schon nach einer Pension.» Sie wandte sich Suchanek zu. «Der Egon hat seinen Hof nämlich am Marchfeldkogel. Das schönste Platzl hier bei uns, oder, Egon? Er hat ihn ‹Haus Schneebergblick› genannt, weil er so stolz ist auf die schöne Aussicht. Ideal für Touristen!»


  Der Schneeberg, mit 2076 Metern Höhe der höchste Berg Niederösterreichs, bei dessen Namensfindung einst außerordentliche Kreativität an den Tag gelegt worden war –schließlich waren ja alle anderen Berge im Winter keine Schneeberge–, lag zwar sicher 100Kilometer weit entfernt. Aber an klaren Tagen tauchte er dennoch manchmal am Horizont auf, weil zwischen Feuchtkirchen und ihm außer Ebene nur noch mehr Ebene war.


  «Geh, den Schneeberg sieht der Egon doch jetzt gar nicht mehr, seit sie ihm die Windräder davorgestellt haben», feixte Kasparow. «Für den anspruchsvollen Touristen ist das inakzeptabel. Und erst recht für berühmte Detektive.»


  Der Kapellmeister und Suchanek lächelten säuerlich um die Wette. Kasparow schien darob sehr mit sich zufrieden.


  «Aber jetzt zu etwas ganz anderem», sagte er zu Suchanek. «Spielst du Schach?»


  «Was?»


  «Schach. Das Spiel der Könige. Eine Partie?»


  «Jetzt? Am Vormittag?»


  Kasparow sah leicht enerviert gen Himmel. «Gibt es neuerdings ein Vormittagsschachverbot, von dem ich nichts weiß?»


  «Nein.»


  «Nein, was? Nein, gibt es nicht, oder nein, ich will nicht spielen?»


  Nun ja. Wenn es ihm denn so wichtig war. Außerdem war Suchanek das immer noch lieber, als dämliche Detektiv-Anspielungen ertragen zu müssen. «Also gut. Spielen wir eine Partie.»


  «Das ist ein Wort», strahlte Kasparow– und drehte sich um.


  «Was wird jetzt das?», fragte Suchanek.


  «Wenn es dir nichts ausmacht, spiele ich blind. Sag mir deine Züge an.»


  Dieser Provinzler hielt sich offenbar wirklich für Kasparow. Zeit, dass ihn jemand aus der großen weiten Welt in die Schranken wies. Suchanek streckte die Hand aus und war eine Sekunde davon entfernt, die Schachwelt mit dem Geniestreich e2–e4 völlig auf den Kopf zu stellen, als jemand hinter ihm brüllte:


  «Herr Suchanek! Tun Sie das nicht!»


  Der Edlesberger Hubert packte von hinten Suchaneks Hand und hielt sie fest.


  «Hubert!», sagte Chantal erfreut. «Was kann für mein Geschäft besser sein als ein Lehrer mit Ferien? Also eigentlich: ein Lehrer im Normalzustand. Das Übliche?»


  «Ja, bitte.»


  «Warum soll ich das nicht tun?», fragte Suchanek.


  «Wenn Sie die Figur berühren, lässt er Sie nicht mehr einfach so aufhören. Dann wertet er das als Sieg.»


  «Na und?»


  Der Chronist lächelte. «Er ist ein wirklich schlechter Gewinner, glauben Sie mir. Darum findet er bei uns ja auch keinen Deppen mehr, der mit ihm spielt.»


  Suchanek überging die Tatsache, dass er gerade durch die Hintertür als Depp bezeichnet worden war: «Aber ich könnte ja auch gewinnen.»


  «Glauben Sie mir: nein. Denn das Problem ist leider, dass er wirklich gut ist. Arrogant wie die Sau, aber gut. Er hat Ihnen schon vorgeschlagen, blind zu spielen, oder? Geh komm, Vidic!»


  «Ich spiele ja nicht Schach, um mich zu langweilen», sagte Kasparow ungerührt. «Und es ist auch nicht meine Schuld, wenn die Welt an meiner Großartigkeit verzweifelt. Auch wenn ich mich kleiner machen würde, wärt ihr deswegen nicht größer.»


  «Eine wirklich gesunde Einstellung für einen Langzeitarbeitslosen», konstatierte Edlesberger. «Dass die Allgemeinheit dich seit 100Jahren und einem Tag erhalten darf, ist also nur recht und billig, dafür, dass du dich überhaupt manchmal unter uns Normalsterbliche mischst, oder?»


  Kasparow hob beide Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern: «Wenn du es eh weißt– warum fragst du dann?»


  Der Chronist wandte sich lächelnd wieder Suchanek zu. «In Wirklichkeit lieben wir uns eh. Das ist nur ein wenig Ballyhoo. Und wie geht es Ihnen?»


  «Ich bin vielleicht arbeitslos. Aber er ist obdachlos», sagte Kasparow, ahnungslos darüber, dass Suchanek momentan ja beides war.


  «Oh … Wieso das?»


  «Die Abentheuers wollen nicht mehr, dass ich bei ihnen wohne», sagte Suchanek.


  «Ach so, ja. Das leuchtet natürlich ein. Obwohl, wenn Sie schon den Mörder suchen…»


  «Das hab ich auch gesagt», meinte Zechner.


  «Und haben Sie schon ein Ersatzquartier? Ich meine, Sie werden Ihre Nachforschungen ja schlecht von Wien aus anstellen können.»


  «Die Chantal nimmt ihn jedenfalls nicht», grinste Kasparow. «Und das ‹Haus Schneebergblick› ist, glaub ich, ausgebucht.»


  «Also, in Feuchtkirchen gibt es außer den Abentheuers leider niemanden, der Fremdenzimmer hat», sagte der Chronist. «Die nächsten wären in Gantersburg, das sind so … 15Kilometer.»


  «Das geht auch nicht. Ich habe kein Auto.»


  «Aber wie sind Sie denn ohne Auto hierhergekommen?»


  «Mit meiner … Freundin. Die ist aber gestern heimgefahren.»


  Edlesberger dachte eine Weile nach. Und dann sagte er: «Na ja … Ich hätte da vielleicht eine Idee.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Manchmal ist ein Kombi weniger die Antwort auf tatsächlichen Platzbedarf, wie ihn zum Beispiel eine Frau und drei Kinder hervorrufen, als vielmehr rollender Ausdruck eines von unbändigem Freiheitsdrang und unangepasster Wildheit geprägten Lebensgefühls– das ja gerade in Niederösterreich, diesem Keith Richards unter den Bundesländern, weit verbreitet ist. Und darum fuhr wohl auch der Chronist einen Kombi. Das Gute daran war, dass man problemlos Suchaneks Rad verstauen konnte.


  «Das ist wirklich wahnsinnig nett von Ihnen», sagte Suchanek, als sie gerade durch die Kurve schlichen, genau beobachtet von den drei Alten. «Und Sie sind wirklich sicher, dass Ihnen das nichts ausmacht?»


  «Überhaupt nichts», antwortete Edlesberger. «Mein Haus ist zwar nicht riesig, aber ich lebe allein. Platz genug.»


  «Es geht ja nicht nur um den Platz. Ich will Ihnen auf keinen Fall Unannehmlichkeiten machen.»


  Der Chronist machte eine wegwerfende Handbewegung. «Unannehmlichkeiten? Ach was! Wissen Sie, Herr Suchanek, ich wollte eigentlich immer Journalist werden. Seit ich vor dreißig Jahren ‹Lou Grant› gesehen habe. Geworden bin ich dann Deutschlehrer– und Hobby-Lokalreporter. Ich beschwere mich nicht, das ist schon in Ordnung so. Aber jetzt habe ich hier die größte Geschichte meines Lebens vor der Nase. Und je näher ich da dran sein kann, umso besser.» Er drehte sich zu Suchanek und strahlte ihn an. «Und mit Ihnen im Haus bin ich wieder einen Schritt näher gekommen.»


  Das war natürlich die Gefahr, die Suchaneks Einzug beim Edlesberger innewohnte. Also, die zweite Gefahr. Die erste war klarerweise, dass er selbst der Mörder sein konnte. Aber vier Leute beim Postpartner waren Zeugen seines Angebots gewesen, was Suchanek im Zweifel zwar nicht notgedrungen das Leben retten, aber Edlesbergers weiteres Leben nach einer erneuten Bluttat eher freudlos gestalten würde. Das größere Risiko war also eindeutig, dass der Chronist als Gegenleistung für seine Zimmerherrentätigkeit Suchanek ständig mit der Kamera verfolgen könnte. Jeden Tag zum Frühstück ein Interview. Oder überhaupt gleich embedded journalism.


  «Und jetzt begleiten wir P.I. Suchanek –Stammseher erinnern sich, dass der Held von Wulzendorf ja jetzt der neue Sheriff in unserer Stadt ist– bei seinem Treffen mit dem geheimnisvollen ZeugenX. Oh, Moment, wo geht er denn jetzt hin? Ach so. Nun, dann wollen wir doch einmal sehen, ob er sich eh die Hände wäscht, wenn er wieder aus dem Klo kommt.»


  Selbst wenn es nicht ganz so schlimm kommen sollte, mit dem Gänzlich-unbeobachtet-Sein war es in jedem Fall vorbei. Vielleicht würde Suchaneks Ära als Privatdetektiv schon allein deshalb eine sehr kurze werden.


  «Was glauben Sie eigentlich, warum hat mich der Graf engagiert?»


  Der Chronist zuckte mit den Achseln. «Das hab ich mich auch sofort gefragt, wie ich das gehört habe. Keine Ahnung. Und warum haben Sie sich engagieren lassen?»


  «Angenommen, der ‹Spiegel› ruft an und will eine Reportage von Ihnen. Würden Sie nein sagen?»


  «Natürlich nicht. Aber, würden Sie auch hierbleiben und versuchen, etwas herauszufinden, wenn Sie diesen Auftrag nicht bekommen hätten?»


  «Warum sollte ich das tun?»


  «Na ja … Zum Beispiel, weil Sie wissen wollen, wer sich da Ihrer Ceaușescu-Methode bemächtigt hat.»


  Suchaneks Kinnlade klappte herunter. Der Mann war aber ziemlich gut informiert. Vielleicht sollte man den «Spiegel» anrufen, damit die ihn endlich anriefen.


  «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Ich hab gestern den ganzen Tag recherchiert. Und nachdem die Polizei so herumgeeiert hat wegen der genauen Todesart vom Abentheuer, hab ich irgendwann eins und eins zusammengezählt.»


  Oder er war der Mörder und wusste es deshalb so genau.


  «Ich weiß, was Sie jetzt denken: Vielleicht war er es ja selbst und weiß es deshalb so genau. Oder?»


  Gedankenlesen konnte er auch noch. Das verhieß nichts Gutes.


  Beim Abentheuer-Hof parkte neben den beiden Autos der Familie, die also in der Zwischenzeit wieder nach Hause gekommen war, noch ein weiteres. Suchanek erkannte es sofort. Es war das vom Kommissar Wimmer. Dann nahte jetzt also der Moment, in dem Suchanek ihm erklären musste, warum er immer noch hier war. Wenn er es nicht ohnehin schon wusste. Suchanek beschlich so eine Ahnung, dass dieses Zusammentreffen womöglich nicht mit Bruderschafttrinken enden würde. Früher oder später ließ es sich aber ohnehin nicht vermeiden. Allerdings wäre ihm als professionellem Prokrastinateur später eindeutig lieber gewesen. Als er das geborgte Rad mühsam aus der geöffneten Heckklappe zerrte wie ein Tierarzt ein Kalb, das sich weigert, einfach so aus der Mutterkuh zu flutschen, kam Wimmer auch schon aus dem Haus. Und mit ihm der alte Abentheuer. Er beobachtete stirnrunzelnd, wie Suchanek da herumfuhrwerkte, und sah dann über seine Schulter zum Fahrradständer. Er war leer.


  «Ich hab mich schon gewundert», sagte er langsam. «Ob die Leute nicht genug damit haben, uns einen umzubringen, dass sie uns die Räder auch noch stehlen.»


  Suchanek schob das Rad zu dem Platz, wo es hingehörte.


  «Das andere hab ich aber nicht», sagte er verlegen. Das andere hab ich aber nicht. Ging’s noch dämlicher?


  «Herr Suchanek!», rief der Kommissar übertrieben freundlich. «Gut, dass ich Sie hier treffe. Ich wollte Sie ohnehin schon anrufen. Gestatten Sie mir gleich einmal eine Frage: Was tun Sie hier?»


  «Ich wollte nur mein Gepäck abholen.»


  «Ah, das heißt also, Sie ziehen jetzt aus?»


  «Ja.»


  «Gut. Dann bin ich ja beruhigt. Hören Sie, es gab doch da gestern … noch eine kleine Unklarheit zwischen uns, Sie erinnern sich? Könnten wir uns vielleicht kurz darüber unterhalten? Unter vier Augen?»


  «Das ist nicht notwendig. Ich nehme an, der Herr Abentheuer ist ohnehin über alles informiert», sagte Suchanek. Dann wies er mit dem Daumen in Richtung seines Begleiters. «Und er weiß auch schon alles.»


  Wimmer schaute verdutzt. «Sie erzählen das auch noch herum? Was ist bloß los mit Ihnen?»


  «Ich hab gar nichts herumerzählt. Er ist von alleine draufgekommen.»


  «Aha. Erstaunlich. Aber wer ist er überhaupt?»


  «Edlesberger», sagte der Edlesberger, der ob seines Vorrückens in das Auge des Hurrikans selig vor sich hin griente. «Hubert.»


  «Ach so, dieser … wie haben Sie ihn genannt? Chronist?»


  «Ich bevorzuge ‹Reporter›», sagte Edlesberger.


  «Reporter also», wiederholte Wimmer leicht angesäuert. Wie nahezu alle Polizisten hatte ja auch er ein völlig friktionsfreies Verhältnis zu Journalisten. «Und jedenfalls der, der als einer der Ersten die Ceaușescu-Methode gekannt hat, nicht wahr? Woher eigentlich, wenn ich fragen darf? Wer hat Ihnen davon erzählt?»


  «Das weiß ich jetzt gar nicht mehr so genau. Beim Postpartner haben da alle darüber geredet. Und sich darüber lustig gemacht.»


  «Haben die mich mit Recht ausgelacht?», fragte Suchanek Wimmer. «Jetzt erzählen Sie schon, was der Gerichtsmediziner gesagt hat.»


  Wimmers skeptischer Blick klebte weiter am Chronisten, als er zu sprechen begann. «Also, die Todesursache war tatsächlich ein Schock aufgrund eines erheblichen Blutverlustes. Etwa eineinhalb bis zwei Liter. Nachdem der Herr Abentheuer eher klein und schmächtig war, reicht das für ein Organversagen. Allerdings ist nach wie vor ungeklärt, wodurch dieser Blutverlust herbeigeführt wurde.»


  Das stellte Suchanek jetzt nicht wirklich zufrieden. Da konnte man anhand eines Zahns einer Mumie feststellen, ob Ramses unter Blähungen gelitten hatte, aber wo das Blut vom Abentheuer hingekommen war, das wussten sie nicht? «Das heißt also im Klartext, wir sind eigentlich genauso klug wie gestern.»


  «Die Tests dauern noch an. Es ist natürlich nicht festzustellen, wie viele Mücken das Opfer jetzt genau gestochen haben, doch es müssen Hunderttausende gewesen sein. Ob das ausreicht, um den erwähnten Blutverlust herbeizuführen, wird noch untersucht. Auch die Menge der von den Gelsen bei ihren Stichen in den Körper eingebrachten Proteine und eine eventuell damit verbundene allergische Reaktion könnten eine Rolle gespielt haben. Aber natürlich könnte es auch etwas anderes gewesen sein. Eine stark blutende Verletzung in der Bauchgegend, am ehesten eine Stichwunde, bei der auch Organe in Mitleidenschaft gezogen wurden. Aber die…»– Wimmer hielt inne, machte eine kleine Pause und sah den Altbauern an, der neben ihm stand. «Aber die sind ja leider nicht mehr vorhanden.»


  In diesem Moment kam jemand durch den schmalen Durchgang zwischen der Gerätehalle und dem Stall, durch den sich Suchanek in der denkwürdigen Nacht des aktiven Kennenlernens in die Au geflüchtet hatte. Es war die nunmehr verwitwete Holzfällerin. Sie schob das andere hauseigene Fahrrad, was doch den einigermaßen sicheren Rückschluss zuließ, dass sie wohl ein wenig in der Au herumgefahren sein musste. Als sie den kleinen Auflauf sah, wirkte sie leicht konsterniert.


  «Weißt du schon das Neueste?», rief ihr Vater. «Warum der Werner sterben hat müssen? Wegen dem da!» Und er wies auf Suchanek.


  «Aber Herr Abentheuer!», entgegnete der Kommissar empört. «Ich habe doch gerade ausgeführt, dass wir noch nicht wissen, was genau…»


  «Und dann macht er sich jetzt auch noch als Detektiv wichtig», setzte der Altbauer nach. «Für den Grafen!»


  «Was?», sagte Wimmer scharf zu Suchanek. «Was tun Sie? Sie haben doch vorhin gesagt, Sie ziehen jetzt aus.»


  «Er zieht zu mir», sagte Edlesberger stolz. Und in leichter Verkennung der Lage.


  Wimmer zog die Augenbrauen hoch. «So, so», murmelte er. «Nun, es freut mich sehr, dass Sie beide sich gefunden haben.»


  Dieser Unterton gefiel dem Edlesberger jetzt aber gar nicht. Wenn er vor etwas Angst hatte, außer vor seiner Direktorin und Spinnen, dann davor, jemand könnte ihn, weil er mit seinen 42 immer noch keine Frau hatte und allein lebte, für schwul halten. Dass er damit beim Wimmer offene Darkroom-Türen eingerannt hätte, konnte er ja nicht ahnen.


  «Nein… also …– so ist das aber nicht, wie Sie da sagen. Das ist nur vorübergehend, weil ihn die Abentheuer-Familie ersucht hat, er möge ausziehen. Und weil er eben…», er stockte, «weil er halt noch was zu erledigen hat in Feuchtkirchen.»


  «Was zu erledigen … Aha. Herr Suchanek, wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich Ihnen jetzt gern eine persönliche Frage stellen: Sind Sie jetzt komplett übergeschnappt?»


  Bevor Suchanek dazu kam, diese Vermutung des Kommissars vollinhaltlich zu bestätigen, läutete sein Handy. Er kramte den Rettungsanker hervor. Es war Grasel. Sonst war das Gefühl fürs richtige Timing ja keineswegs eine von dessen hervorstechendsten Eigenschaften. Aber diesmal musste man ihn echt loben.


  «Entschuldigung, aber da muss ich rangehen. Könnte wichtig sein», log Suchanek, ging ein paar Schritte zur Seite und hob ab.


  «Grasel? Danke! Dein Anruf kommt wie bestellt!»


  «Wo bist du?», fragte Grasel, wie üblich, ohne einen Gruß voranzustellen.


  «Noch in Feuchtkirchen», sagte Suchanek.


  «Ja, das weiß ich auch. Die Susi war gestern noch bei mir und hat sich ausgeheult. Aber ich habe gemeint: Wo bist du jetzt gerade?»


  «Eh beim Abentheuer-Bauern. Ich muss aus dem Zimmer raus und hole gerade meine Sachen ab. Was hat dir die Susi erzählt?»


  «Sie hat nur in den höchsten Tönen von dir gesprochen. Manche Ausdrücke sind zwar nicht wirklich geeignet, sie zu wiederholen. Aber auch die hat sie in den höchsten Tönen gebrüllt. Sag, zu diesem Abentheuer-Bauern … Wenn man da von uns unten, also von Wulzendorf, raufkommt, ist die Abzweigung zu dem, bevor man ins Dorf hineinfährt, oder?»


  «Ja. Warum? Warst du schon einmal hier?»


  «Nein, eben nicht. Rechts oder links?»


  «Rechts. Wieso willst du das so genau wissen?»


  «Ah ja. Ach, nur so. Und dann ist da eine Schotterstraße, nicht wahr? Wie weit ist es auf der noch? Und muss man dann von der noch irgendwo abbiegen, oder fährt man einfach immer geradeaus?»


  «Was ist denn das für ein Trottel?», hörte Suchanek jetzt den Altbauern sagen. Er hob den Kopf und schaute in die Richtung, in die jetzt alle anderen schauten. Und dann wusste er, warum Grasel das so genau wissen wollte.


  «Nein, immer gerade», sagte Suchanek mit Blick auf die gewaltige, rasch näher kommende Staubfahne, die auf der Schotterstraße aufstieg. Grasel liebte es, spektakulär zu fahren. Dass er das mit einem alten Nissan Sunny tat, in den selbst Suchanek am liebsten im Schutz der Dunkelheit einstieg, tat seiner Begeisterung für die eigene Coolness keinen Abbruch. Den Grasel hatten noch nie irgendwelche Zweifel geplagt, wenn er, wie er es zu formulieren pflegte, gerade seinen «eigenen Film ablaufen» ließ.


  «Grasel?»


  «Hmm?»


  «Warum rufst du mich nicht vorher an und fragst mich, ob ich will, dass du kommst?»


  «Na ja … Hättest du ja gesagt?»


  «Nein.»


  «Da hast du es. Ich muss jetzt auflegen. Bis später.»


  Grasel erreichte jetzt den Hof. Er legte eine Vollbremsung hin, sodass ein paar kleine Steine bis zu der ihn begeistert beobachtenden Viererbande spritzten. Das solcherart effektvoll angehaltene Auto wurde von der selbsterzeugten Staubwolke eingeholt und dann eingehüllt. Das wiederum ermöglichte es Grasel, wie ein Rockstar aus dem Bühnennebel herauszutauchen und seinen vor Begeisterung tobenden Fans entgegenzutreten. Er klopfte sich den Staub aus der Hose und grinste.


  Kommissar Wimmer sah Suchanek an und dann Grasel, den er natürlich ebenso wie Suchanek schon aus Wulzendorf kannte. Und dann sagte er:


  «Dr.Watson, wie ich annehme?»
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  Zu behaupten, das Zimmer wäre nicht sehr groß, nicht besonders schön und auch nicht überbordend sauber gewesen, hätte sich der Wahrheit genauso stark angenähert wie der Satz: «Der Grasel ist ein Freund, der nie auf die Idee käme, sich irgendwie aufzudrängen.»


  Der Freund saß auf dem Bett, überprüfte mittels wissenden Wippens die Festigkeit der Matratze und sagte dann: «Wenn es dir nichts ausmacht, schlafe ich hier. Weil, nach einer Nacht auf einer Campingliege kannst du mich am nächsten Morgen zur Bandscheibenoperation einliefern.»


  Das konnte Suchanek natürlich nicht verantworten. Obwohl es im Umkehrschluss natürlich bedeutete, dass die Campingliege, die Edlesberger aus seinem Schuppen herangekarrt hatte, die Chance bekommen würde, sich an seinen, Suchaneks, Bandscheiben abzuarbeiten.


  «Hast du eigentlich in Betracht gezogen, dass es deinem fragilen Stützapparat wahrscheinlich am zuträglichsten wäre, wenn du zu Hause in deinem eigenen Bett schlafen würdest?», fragte Suchanek.


  «Der Edlesberger hat gesagt, er hat nichts dagegen, wenn ich hierbleibe.»


  «Und wer fragt mich?»


  «Suchanek, du brauchst mich. Das ist eine ernste Sache hier. Damit kann ich dich nicht allein lassen.»


  «Ich hätte dich schon gerufen, wenn ich das Gefühl hätte, dass ich es ohne dich nicht schaffe.»


  «Ich hab jede Menge Gras mit.»


  Nun ja. Man konnte ihm nicht absprechen, dass er es ja nur gut meinte. Und diese Camping-Liege sah eigentlich eh ganz bequem aus.


  Wenn auch das Zimmer oder vielmehr der Abstellraum im Bungalow des Chronisten keine sofort ins Auge stechende Verbesserung von Suchaneks Wohnsituation darstellte, so war vor allem der kleine Garten mit dem Badesteg eindeutig ein Gewinn– sofern einen die bedrohlich nah wirkenden Windradmonster nicht störten. Das Wasser des Vierer-Teichs, an dem der Edlesberger wohnte, war in einem für seine Lage in einer überdüngten Ebene doch ziemlich unüblichen Gletscherschmelz-Türkis gehalten. Als hätte Gott ein bisschen mit Fotoshop nachgeholfen. Oder vielmehr der Bürgermeister. Denn dem war ja die «Wasserwelt», dieses Paradies für den geplagten Großstadtmenschen, zu verdanken: sieben streng rechteckige Baggerseen, mit je 29Parzellen an beiden Längsseiten. Insgesamt waren das also 406Häuser– um einige mehr als in der Ortschaft. Hier draußen gab es einen kleinen Supermarkt und sogar ein Gasthaus, Einrichtungen, die man bei den alteingesessenen Feuchtkirchnern nur mehr von Hörensagen kannte. Selbstredend wurden beide von den Alt-Feuchtkirchnern nicht frequentiert, denn man konnte das ja nicht auch noch fördern. Das machte aber den Neu-Feuchtkirchnern ziemlich wenig aus, denn die wollten hier ohnehin lieber nicht vom Anblick der Eingeborenen gestört werden. Eigentlich war die Wasserwelt so etwas wie die niederösterreichische Entsprechung eines All-Inclusive-Clubs in der Dominikanischen Republik. Mit Kommunalwahlrecht als Extra.


  «Schön ist es hier!», sülzte Grasel und befreite sich von seiner zweiten Socke. Sie hatten sich in der Zwischenzeit auf der Terrasse niedergelassen, und Grasel hatte nunmehr seinen schmalen, harten Körper bis auf eine grüne Unterhose entblättert, die in den achtziger Jahren im gut sortierten Fachhandel wohl als «Modell Eierbecher» Furore und Umsatz gemacht hatte. Aber jetzt musste man sicher schon sehr weite Wege gehen, um so etwas noch irgendwo zu bekommen.


  «Na ja. Es ist zwar nicht die Côte d’Azur, aber im Sommer kann es schon was», sagte der Chronist, der eben mit einem Krug Eiswasser rauskam. Seine Freude, jetzt praktisch Teil von Miami Vice zu sein, ließ ihn zu einem nahezu devoten Gastgeber werden. Suchanek dachte kurz daran, ihm sein Bett abzuschwatzen und ihn auf die Camping-Liege zu verfrachten. Vielleicht morgen. Er betrachtete die Thujenhecken, die Edlesbergers Garten beidseitig abschirmten. Er wusste natürlich, dass Thujen einen bestechend schlechten Ruf hatten und als das Spießergewächs schlechthin galten. Wenn das sein eigener Garten gewesen wäre, wäre das Spießergewächs allerdings ganz genauso da gestanden. Nur vielleicht noch einen Meter höher. Sicherheitshalber.


  «Wie sind denn hier die Nachbarn so? Aushaltbar?»


  Edlesberger lehnte sich auf den Tisch und kam Suchanek näher, als der das bei irgendjemand geschätzt hätte. «Guter Hinweis! Wir sollten vielleicht nicht so laut reden», flüsterte er und wies mit dem Daumen auf die linke Thujenarmada. «Ich hab ihn zwar schon eine Weile nicht mehr gesehen, das heißt aber gerade bei ihm nicht, dass er nicht trotzdem zu Hause ist.»


  «Wer?», flüsterte Suchanek zurück.


  «Na, der Pühringer.»


  «Der Ranger? Der ist Ihr Nachbar?»


  «Das haben Sie nicht gewusst?»


  «Nein, woher denn? Aber da sieht man wieder einmal, wie klein die Welt ist.»


  «Vor allem unsere hier.»


  «Aber, korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege: So ein Bungalow hat doch eigentlich normalerweise keinen Keller, oder?»


  «Nein, hat er nicht. Warum?»


  «Weil der Pühringer von seinem Krisenbunker erzählt hat, wie wir durch die Au gehatscht sind.»


  «Ach so. Na, der ist schon unter seinem Haus. Wenn man sich mit dem Bürgermeister, nun, sagen wir, vernünftig unterhält, dann ist so eine Bauordnung ja mehr als Anregung zu verstehen.»


  «Verstehe. Und der Herr Bagacz wirkt mir durchaus wie ein Mann, mit dem man vernünftig reden kann.»


  Edlesberger lächelte verlegen. «Ich muss ein bisschen aufpassen, was ich sage. Immerhin sponsert mir die Gemeinde meine Website. Also, von mir haben Sie das alles nicht. Und inzwischen verstehen sie sich die beiden sowieso nicht mehr so gut. Wie eigentlich eh alle Feuchtkirchner die Bungalesen nicht ausstehen können. Und umgekehrt.»


  «Die was?», fragte Grasel.


  «Bungalesen. So nennen sie uns. Abgeleitet von den Bungalows hier.»


  «Und warum können sie euch nicht ausstehen?»


  «Wir sind Wiener», lächelte der Chronist.


  «Und sonst?»


  «Sind wir Wiener! Die Leute hier und die drin sind sich in all den Jahren nicht wirklich nähergekommen. Die einen halten die anderen für dumme Landeier und die anderen die einen für arrogante Besserwisser.»


  «Und wer hat recht?»


  «Beide.»


  «Aber wenn die hier draußen was hinbauen, das größer ist als der eigentliche Ort, dann kann man sich ja an einem Finger abzählen, dass das Probleme geben wird», sagte Suchanek.


  «Das haben sie von Anfang an gewusst. Und wie sie sich mit dem Verkauf der Grundstücke hier reihenweise goldene Nasen verdient haben, hat das keinen gestört. Erst nachher. Ursprünglich hätten es ja sogar noch viel mehr Bungalows werden sollen. Aber das hat der Elmar verhindert.»


  «Der Elch? Wie hat er denn das geschafft?»


  «Der Landeshauptmann hat das damals nicht so übermäßig geschätzt, dass die in Feuchtkirchen seinen Elch killen und sich die Presse darüber lustig macht.»


  Das musste man schon verstehen. Der Mann hatte ungeheuer viel für das Land getan. Dass ihn dann so etwas verletzte, war klar.


  «Und dann ist die Umwidmung von Wiesen, die die Gemeinde für die Erweiterung gebraucht hätte, mit einem Mal vom Land nicht mehr genehmigt worden. Aus Umweltschutzgründen.»


  «Aber dann hätten die Feuchtkirchner dem Abentheuer ja fast dankbar sein müssen. Wenn sie schon alle geglaubt haben, dass er den Elmar freigelassen hat. Durch seine beherzte Tat gibt es jetzt nicht noch mehr Bungalesen.»


  «In der Zwischenzeit schon. Damals noch nicht. Vor allem nicht die, die sich dann keine goldenen Nasen mehr verdient haben. Der Zechner zum Beispiel. Oder der Ondruska, der Vater von der Chantal. Und natürlich der Bürgermeister selber. Der hat seine eigenen Wiesen extra erst für die zweite Ausbauphase eingeplant gehabt, damit es nicht so blöd ausschaut, wenn er gleich am Anfang kassiert. Tja, Pech gehabt.»


  «Wie lange wohnen Sie eigentlich schon hier?»


  «Seit acht Jahren.»


  «Und wie kommt es, dass sie als Bungalese hier der Dorfchronist sind? Das wäre doch eindeutig ein Job für einen Einheimischen.»


  «Da haben Sie schon recht. Aber ich bin ein Spezialfall. Ich bin in Feuchtkirchen aufgewachsen und wohne jetzt nur im falschen Teil. Ich bin damals fürs Studium nach Wien gezogen und hab nachher auch noch ein paar Jahre dort unterrichtet. Dann haben meine Eltern unser Haus verkauft, weil sie dachten, ich würde ohnehin nie wieder zurückwollen. Aber irgendwann hab ich genug von der Stadt gehabt und dann das Haus hier gekauft. Und jetzt bin ich quasi ein Mittler zwischen den Welten. Obwohl mich viele im Dorf sicherlich mehr als Fremden sehen. Nicht so fremd, wie der Abentheuer war. Aber zumindest halb.»


  Ungefähr so, wie es war, als ich nach Wulzendorf zurückgekommen bin, dachte Suchanek. Allerdings würden ihn die Spurenelemente von gesundem Menschenverstand, die er noch hatte, mit Sicherheit davon abhalten, wieder ganz dorthin zu übersiedeln. Und Susi wiederum würde nie weggehen. Susi. Oje. Suchanek vertrieb den Gedanken an sie so schnell wieder, wie er gekommen war.


  «Dass sich der Abentheuer das angetan hat, dass er hierherzieht», sagte er. «Er hat doch wissen müssen, dass ihn alle schneiden werden. Oder hatte er auch Freunde hier?»


  «Eigentlich nur einen», sagte der Chronist und wies wieder mit dem Daumen auf die linke Hecke.


  «Das verstehst du halt nicht, Suchanek. Er hat das für eine Frau gemacht», sagte Grasel. «Ein Fall von: Wo die Liebe hinfällt.» Das hatte Schwingshandl auch so formuliert. Suchanek musste die beiden unbedingt einmal zusammenbringen. Sie hatten sicherlich noch mehr gemeinsam.


  «Also, ich weiß nicht…», meinte der Chronist. «Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob seine Absichten so völlig lauter waren.»


  «Wieso nicht?»


  «Diese Tierschützer waren ja nach dem Prozess damals eigentlich ruiniert. Hatten alle durch die Untersuchungshaft ihre Jobs verloren, und dann noch die horrenden Kosten für das Verfahren und die Anwälte. Am Ende waren die alle Sozialfälle, Freispruch hin oder her. Und kaum war die Hanni mit ihm verheiratet, ist auch schon die ganze Landwirtschaft verkauft gewesen.»


  «Jetzt sagen Sie bloß, mit Sportkegeln und Motivationstraining wird man nicht reich!», ätzte Suchanek, ganz so, als hätte er selbst gewinnbringendere Tätigkeiten vorzuweisen.


  «Der hat ja noch viel mehr komische Jobs ausprobiert. Eine Zeitlang war er auch so eine Art esoterischer Heiler. Mit Klangschalen und Hände auflegen und so. Oder Vertreter für Tofu-Produkte. Da hat er alle Wirtshäuser in Niederösterreich abgeklappert und versucht, sein Zeug bei denen auf die Speisekarte zu bringen. Er war überhaupt sehr oft weg. Wochenlang. Was er da gemacht hat, weiß niemand.»


  Edlesberger stand auf und ging ins Haus. Kurz darauf kam er mit seinem eigenen Opus magnum zurück. Der Ortschronik von Feuchtkirchen.


  «Haben Sie da eigentlich schon reingeschaut?»


  «Jaja», log Suchanek. «Sehr interessant.»


  «Haben Sie das Foto von ihm gesehen?»


  «Öh, nein. Da muss ich drüber hinweggeblättert haben.»


  Edlesberger legte ihm das aufgeschlagene Buch hin.


  «Da. ‹Tiere sind die besseren Menschen› bei der Arbeit. Und er mittendrin.»


  Auf einem Foto waren mehrere junge Menschen zu sehen, die mit ihren erhobenen Armen eine Art Tunneldach formten, unter dem gerade zwei ausgesprochen sauer dreinschauende Jäger durchgingen. Abentheuer stand ganz vorne. Damals hatte er noch einen wilden Vollbart gehabt. Und die anderen sahen ja auch aus wie…


  «Das gibt’s doch nicht!»


  «Kaum wiederzuerkennen, wie?»


  «Doch. Und das Beste ist: Ich erkenne nicht nur ihn wieder», sagte Suchanek.


  «Was? Wen denn sonst noch?»


  Suchanek erklärte es den beiden. Grasel wurde durch dieses Ergebnis ihrer intensiven Ermittlertätigkeit umgehend in Euphorie versetzt:


  «Eine Spur! Das ist eindeutig eine Spur! Der müssen wir nachgehen.»


  «Sollten wir das nicht vielleicht lieber dem Kommissar sagen?», fragte der Chronist.


  «So, wie uns der vorher behandelt hat?», entrüstete sich Grasel. «Nicht einmal denken!» Er schaute auf die Uhr. «Heute ist es aber schon zu spät. Morgen ist auch noch ein Tag. Ich finde, jetzt sollten wir erst einmal unseren Erfolg feiern.»


  Und er hatte auch gleich die absolute Königsidee, wie man aus diesem eh schon angenehmen Spätnachmittag einen rundum gelungenen machen konnte. Wobei, nicht dass Suchanek die nicht schon längst auch gehabt hätte. Aber er hätte nicht gewagt, sie auch zu artikulieren, weil er den Quartiergeber nicht verschrecken wollte. Der Mann war immerhin Lehrer. Der trug Verantwortung satt. Für das Wichtigste, das wir hatten: unsere Kinder. Und damit für unser aller Zukunft. Da gab es doch diesen Spruch: Wir dürfen mit unseren Kindern nicht umgehen, als hätten wir noch andere im Kofferraum– oder so ähnlich. Wer sollte denn einmal Suchaneks Pension zahlen, wenn Leute wie der Edlesberger dabei versagten, die Bälger auf den rechten, also ökonomisch verwertbaren Weg zu bringen? Da konnte er es sich keinesfalls leisten zu…


  «Kiffen? Na endlich! Nach allem, was mir die Hanni über den Kennenlernabend erzählt hatte, hab ich schon die ganze Zeit gewartet, dass Sie was bauen. Aber ich hab mich nicht zu fragen getraut.»


  «Aber Sie sind doch Lehrer.»


  «Eben. Also warum hat das so lang gedauert? Und übrigens, ein Vorschlag: Jetzt, wo wir langsam wirklich eine freundschaftliche Basis finden, sollten wir per du sein, finden Sie nicht? Also: Ich bin der Hubert.»


  «Alex», sagte Grasel.


  «Suchanek», sagte Suchanek.


  Suchaneks Toleranzschwelle beim Kiffen war ja in etwa vergleichbar mit jener von Uli Hoeneß beim Steuervermeiden. Er war es gewöhnt, Joints zu drehen, die den Pferden auf der Weide nebenan einen sehr entspannten Tag beschert hätten. Grasel war nicht ganz so maßlos, konnte aber, da seine Zucht daheim am Misthaufen jetzt doch schon ins 23. erfolgreiche Jahr ging, auf jeden Fall mithalten. Edlesberger hingegen war schon nach dem zweiten Zug breiter als der Mekong knapp vor der Mündung.


  «Gehen wir schwimmen», schlug Grasel vor. Das war fürwahr eine prächtige Idee. Die Sonne stand schon tief, es war nicht mehr so brechend heiß. Aber auch noch nicht so spät, dass die Gelsen schon die Macht übernommen hätten.


  «Jaaa», lallte Edlesberger. Grasel befreite sich in Windeseile von seinem Eierbecher und stand nackt im Wohnzimmer. Edlesberger schaute so verdutzt es sich mit seinen tellergroßen Pupillen eben ausging.


  «Ach so, ich hätte, aber wurscht eigentlich weil Badehose, der Trottel da wird sich sicher aber mir doch egal was kümmere», sagte er und zog sich, unterbrochen von nur zwei Stürzen beim Versuch, aus der Hose zu kommen, ebenfalls nackt aus. Grasel stürzte mit martialischem Brüllen aus dem Zimmer, durchmaß den Garten mit wenigen Sätzen, sprang auf den Steg und knallte nach einem fast gelungenen Vorwärtssalto mit dem Rücken aufs Wasser. Edlesberger folgte etwas langsamer und legte dann eine ziemlich unprofessorale Arschbombe hin.


  Suchanek ging ihnen gemäßigten Schritts hinterher und stieg auf der Badeleiter, die am Steg vor Edlesbergers Grundstück angebracht war, langsam hinunter. Es hatte seit Wochen regelmäßig mehr als 30Grad gehabt. Die Schotterrinne war nicht tief. Entsprechend warm war das Wasser. Am Ende der Leiter reichte es Suchanek bis zum Bauch. Er blieb eine Weile stehen, schöpfte dann sorgsam Wasser über seine Unterarme und leerte sich schließlich mit einem unterdrückten Schmerzensschrei sogar etwas über die Brust.


  «Das hättest du filmen sollen», sagte Grasel zum Edlesberger. «Man sieht nicht alle Tage, wie Queen Elizabeth schwimmen geht.»


  Endlich hatte Suchanek es ganz ins Wasser geschafft, er machte vielleicht zehn Brustschwimmzüge– und dann war es auch schon wieder genug. Suchanek war ein lausiger Schwimmer. Er erinnerte sich noch lebhaft an den Tauchkurs, den er einst am Roten Meer gemacht hatte, den Urlaub, hatte seine Mutter bei einem Preisausschreiben gewonnen. Niemand, absolut niemand fiel bei diesen Kursen jemals durch, denn das wäre doch einigermaßen geschäftsschädigend gewesen. Damals hatte er beim Schwimmtest über sagenhafte 50Meter das Doppelte der vorgesehenen Maximalzeit gebraucht. Wenn diese anorektische Schwedin nicht gewesen wäre, die Arme wie Strohhalme gehabt hatte und mit der er sich ein totes Rennen geliefert hatte –okay; sie war knapp vorne gewesen– er hätte sich beinahe genieren müssen.


  Er legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Ein ganz zartes Lüftchen wehte, das ihn ein wenig nach links versetzte. Jetzt konnte er auf das Grundstück des Rangers sehen. Die Vorhänge waren absolut blickdicht zugezogen. Der Ranger schätzte es offenbar überhaupt nicht, wenn man auch nur einen Zipfel seines Privatlebens zu sehen bekam. Das verstand Suchanek durchaus, bei seiner eigenen Wohnhöhle hielt er es nicht anders. Im Garten wurde erwartungsgemäß nichts dem Zufall überlassen. Bis auf einen schmalen Pfad war alles mit Gemüse bepflanzt. Kohlrüben, Zucchini, Tomaten. Was man halt so brauchte, wenn der Bürgerkrieg ausgebrochen und die Nahrungsversorgung zusammengebrochen war. Direkt an der Grundgrenze zum Chronisten stand außerdem eine Art Backofen, mit einem fast drei Meter hohen Schlot aus Metall. Wenn der Pühringer den in Betrieb nahm, rutschte das Smogproblem in Peking auf der weltweiten Prioritätenliste von Greenpeace wohl auf Platz zwei ab.


  So ließ die unerschrockene Ermittlertruppe also ihren ersten Tag im neuen Heim sehr chillig ausklingen. Sie aßen, tranken, kifften und redeten Stuss. Suchanek bekam nicht mit, wie spät es war, als er schlafen ging. Auf jeden Fall: sehr.


  Dass er dann schon um acht Uhr früh von einem wilden Klopfen wieder geweckt wurde, war auch nicht weiter tragisch. Denn ansonsten hätte es wohl fünf nach acht sein Rücken besorgt, der nach einer Nacht auf der Campingliege verhärteter war als die Miene des Bundeskanzlers beim Studium der neuesten Umfrageergebnisse. Dann stand auch schon Edlesberger im Zimmer.


  «Tut mir leid, das war wohl etwas unsanft», sagte er. «Aber es ist wichtig. Der Bürgermeister hat gerade angerufen. Ich soll sofort vorbeikommen für ein Interview. Jemand hat versucht, ihn umzubringen!»
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  Als sie beim Gemeindeamt eintrafen, stand eine aufgeregt diskutierende Menschentraube auf dem kleinen Vorplatz. Suchanek erkannte den arbeitslosen Kasparow, den Kapellmeister ohne Schneebergblick und das zweite Dirndlmädchen, das bei Suchaneks Blasmusik-Boarding neben Chantal dabei gewesen war. Und in der Mitte hielt, breit und dampfend, Bürgermeister Bagacz Hof. Als der den Chronisten sah, wischte er mit einigen ausladenden Brustschwimmzügen die Leute vor sich aus dem Weg.


  «Ah, sehr gut, die Medien sind schon da! Hubert, das ist die beste Geschichte, die du je gehabt hast, das sage ich dir.»


  «Was ist denn passiert?»


  «Der Mörder hat es bei mir versucht! Ein feiger Anschlag auf mein Leben! Das da ist heute in der Früh auf meiner Windschutzscheibe gelegen.»


  Er streckte dem Chronisten eine Glückwunschkarte entgegen, auf die eine Praline geklebt war: ein «Mon Chéri». Das mit der Piemont-Kirsche. Der goldene Vordruck auf der Karte lautete: «Du bist etwas ganz Besonderes für mich!»


  Nun hätte man hinter dieser Kombination anderswo wahrscheinlich eher das Gegenteil eines heimtückischen Mordversuchs gesehen. In Österreich aber kannte jeder den Fall, bei dem sie schon einmal verwendet worden war. Vor einigen Jahren hatte ein Bürgermeister in der Wachau genau das an seinem Auto vorgefunden, an eine Liebeserklärung einer verzückten Bürgerin geglaubt– und die Praline gegessen. Sie war aber mit Strychnin vergiftet gewesen. Der Mann hatte mit knapper Not überlebt, lag aber seither im Koma. Wenigstens war der Täter aufgrund einer DNA-Spur gefasst worden: ein Wirt, der sich für eine nicht erteilte Baugenehmigung hatte rächen wollen.


  «Ich bin nach dem Abentheuer also der Nächste auf seiner Liste!», rief der Bürgermeister erregt. «Aber eines sag ich dir: Einen Bagacz Fritz jagt man nicht so leicht ins Bockshorn. Ich zieh jetzt nicht einfach den Schwanz ein und versteck mich.»


  «Wobei Verstecken noch leichter wäre als Schwanz einziehen», murmelte Grasel mit seinem untrüglichen Gespür für eher fragwürdige Pointen.


  «Warst du schon bei der Polizei?», fragte Edlesberger.


  «Ich habe natürlich gleich diesen Kommissar Wimmer angerufen, er ist auf dem Weg. Aber dann hab ich mir gedacht, ich werde da jetzt nicht unnötig Zeit verplempern. Ich geb dir ein Interview, in dem ich klarmache, dass man uns in Feuchtkirchen keine Angst einjagen kann und dass wir vor dem Terror nicht weichen werden. Das bin ich den Leuten schuldig.»


  Grasel stieß Suchanek in die Seite und schenkte ihm dann seinen besten skeptischen Blick. Ja, eh. Er hatte natürlich recht. Die Mon-Chéri-Nummer war nach der Ceaușescu-Methode ein deutlicher Abstieg. Die kannte doch jeder. Da konnte man ja gleich den Totenkopf auf einer Packung Rattengift notdürftig mit einer roten Schleife verbrämen. Aber andererseits war es sicher auch nicht leicht, als Mörder das Niveau zu halten, wenn man gleich mit Gelsen und Wildschweinen angefangen hatte.


  Edlesberger nahm mit seiner Kamera Aufstellung, das Interview begann. Bagacz schilderte, wie er am Morgen zu seinem Auto gekommen war und das offensichtliche Mordwerkzeug vorgefunden hatte. Dann fragte ihn der Chronist, ob er sich denn erklären könne, warum er zum Ziel eines solchen Anschlags habe werden sollen. Bagacz blies sich zu noch eindrucksvollerer Größe auf: «Also, es könnte natürlich ein Racheakt sein, wie damals bei dem bedauernswerten Kollegen in der Wachau. Aber der hatte ja genauso wenig angestellt wie ich, sondern einfach nur sein Amt nach bestem Wissen und Gewissen ausgeübt.»


  «Ein Racheakt wofür?»


  «Da bin ich wirklich überfragt.»


  «Keine Idee, womit das zusammenhängen könnte?»


  «Ich will nicht herumspekulieren.»


  «Es wäre kein Wunder, wenn Sie an den Windpark denken würden. Können Sie einen Zusammenhang damit ausschließen?»


  Der Edlesberger war schon hartnäckig auch.


  «Ausschließen, ausschließen. Ich will den Ermittlungen nicht vorgreifen, aber ausschließen kann man gar nichts, nicht wahr? Die Auseinandersetzung um den Windpark war hart, und ich für meinen Teil finde durchaus, dass da seitens der Gegner Grenzen überschritten worden sind. Man sollte halt die Größe haben, das Ergebnis einer demokratischen Abstimmung zu akzeptieren. Mehrheit ist Mehrheit.»


  «Genau um diese Mehrheit dreht sich ja die neuerliche Wende in diesem Konflikt. Jetzt, nach der kürzlich erfolgten Einweihung des Windparks, gibt es Gerüchte, die besagen, diese Mehrheit sei nicht auf fairem Weg zustande gekommen.»


  «Zum Streuen von Gerüchten braucht es nicht viel. Aber bislang sehe ich keinen einzigen Beweis.»


  «Es ist davon die Rede, dass es vor dieser Abstimmung großflächige Scheinanmeldungen in einigen Feuchtkirchner Haushalten gegeben habe, von Personen, die gar nicht hier wohnen, also auch nicht abstimmen hätten dürfen. Und die dann das Ergebnis zugunsten der Windparkbefürworter verfälscht hätten.»


  «Schauen Sie, das Gesetz ist hier völlig klar: Wer gemeldet ist, und sei es auch nur im Nebenwohnsitz, der ist auf lokaler Ebene wahlberechtigt. Das habe nicht ich erfunden. Und daher kann man es auch nicht mir in die Schuhe schieben, wenn man damit unzufrieden ist. Und wenn eine Mehrheit findet, alternative Energie ist eine gute Sache, wer bin ich dann als Bürgermeister, das zu ignorieren? Gegen Fukushima sein und gegen Kohlekraftwerke und sich vor die Bagger legen, wenn sie ein Donaukraftwerk bauen wollen– schön und gut. Aber dann auch noch gegen Windkraft? Weil der Strom eh aus der Steckdose kommt? Entschuldigung schon, aber damit kann ich nichts anfangen. Aber, wie gesagt: Das heißt nicht, dass ich jemanden verdächtige. Sie haben mit dem Windpark angefangen, nicht ich.»


  «Sehen Sie eigentlich einen Zusammenhang zwischen diesem Vorfall und dem grauenvollen Mord an Werner Abentheuer?»


  Die Stimme des Bürgermeister wurde mit einem Mal viel leiser. «Seit Menschengedenken hat es in Feuchtkirchen keinen Mord gegeben. Jetzt haben wir innerhalb weniger Tage einen gelungenen und einen versuchten. Würden Sie da an Zufall glauben?»


  Das war natürlich einigermaßen schwer, da waren sich die Anwesenden einig. Bagacz stand auf den Stufen des Gemeindeamts und war von Menschen umringt. Edlesberger filmte ihn leicht von unten. Auf dem Video sah das sicher ganz in seinem Sinne aus. Und in dem Stalins.


  «Was ist da los?»


  Die breite Figur Kommissar Wimmers schob sich von hinten neben Suchanek.


  «Das Beinahe-Mordopfer nimmt schon einmal seine Informationspflicht gegenüber der Öffentlichkeit wahr», sagte Suchanek.


  «Bevor er noch mit mir redet? Na, das hab ich aber gern», schnaufte Wimmer ungnädig. «Ihr neuer Freund wird langsam zur Landplage mit seinen Misthaufennachrichten.»


  «Diesmal kann er nichts dafür. Der Bürgermeister hat ihn aus dem Bett geholt und dazu abkommandiert.»


  «Und dann erzählt er hier irgendwas von alternativer Energiegewinnung?»


  «Das waren nur die wissenschaftlichen Fußnoten. Sie haben den Teil versäumt, in dem er lautstark irgendwelchen Windenergie-Gegnern diesen Anschlag nicht in die Schuhe geschoben hat.»


  «Er hat was?»


  «Sagen wir, er hat den Verdächtigenkreis stark eingegrenzt. Wollte Ihnen sicher nur Arbeit abnehmen.»


  «Der Tag fängt ja gut an. Die, die gleich wissen, wer’s war, sind mir die Liebsten.» Wimmer musterte Suchanek eingehend. «Ich kann mich allerdings wenigstens damit trösten, dass ich nicht freiwillig hier bin. Ihre diesbezügliche Ausrede scheint mir auf wesentlich wackligeren Beinen zu stehen. Haben Sie gut geschlafen? Sie sehen mir nicht unbedingt so aus.»


  «Doch, doch. Geht so.»


  «Herr Suchanek, jetzt noch einmal im Ernst: Es wäre mir sehr recht, wenn Sie sich jetzt am Absatz umdrehen, aus diesem Irrsinn hier rausmarschieren und erst stehen bleiben, wenn ich Halt rufe.»


  «Sie tendieren eher zu spätem Haltrufen, nehme ich an?»


  «Ich dachte so ungefähr an in drei Wochen.»


  Suchanek schüttelte den Kopf. «Nein. Ich kann unmöglich so weit gehen. Nicht bei meiner Kondition.»


  «Das hier ist kein Spaß.»


  «Das war es in Wulzendorf auch nicht.»


  «Und dort hatten Sie mehr Glück als Verstand.»


  «Nur kein Neid. Sagen Sie mir lieber, was Sie von dieser Sache hier halten? Mon Cheri nach Ceaușescu? Das kann doch unmöglich derselbe Täter sein.»


  Wimmer seufzte. Suchaneks Abreise hatte sich damit als Thema wohl endgültig erledigt. Und jetzt konnte er sich auch noch mit diesem Freund da herumschlagen. Einem weiteren nicht sehr beweglichen Ziel, mit Pupillen wie Untertassen. Als ob er nicht schon genug um die Ohren gehabt hätte.


  «Seit dem Mon-Chéri-Fall in der Wachau hatten wir… warten Sie einmal…» –der Kommissar hielt inne und dachte nach– «Ich glaube, es waren drei. Also, ich kann mich an drei Bürgermeister erinnern, die seitdem genau dieses Arrangement auf ihrem Auto oder im Briefkasten vorgefunden haben.»


  «Drei? Und waren die Dinger wirklich vergiftet?»


  Der Kommissar schüttelte den Kopf. «Kein einziges. Die Spaßvögel mit dem ganz exquisiten Geschmack sterben eben nicht aus. Aber nachdem wir hier schon einen Mord gehabt haben, müssen wir die Sache natürlich ernst nehmen.»


  Wimmer fischte ein Paar Latexhandschuhe aus seinem Sakko.


  «Ah. Allzeit bereit», sagte Suchanek.


  «Nun ja. Jeder hat eingesteckt, was er am öftesten braucht, oder?», entgegnete Wimmer. «Bei Ihnen wäre das dann wohl Zigarettenpapier. Extralang, nicht wahr?»


  Edlesberger war jetzt fertig, und Wimmer schnappte sich den Bürgermeister zur Einvernahme. War ohnehin ein Wunder, dass er so lange gewartet hatte. Der Chronist quetschte sich durch den Publikumspulk und kam herüber.


  «Was hältst du von der Sache?», fragte Grasel. Der Chronist war ebenso skeptisch wie sie.


  «Ein Mon Chéri? Na, ich weiß nicht. Ein Mordanschlag war das wohl eher nicht. Eher schon ein gut sichtbarer ausgestreckter Mittelfinger.»


  «Sind wir jetzt für den Bürgermeister oder gegen ihn? Worum geht es eigentlich in dieser Windgeschichte?»


  «Das war das große Streitthema bei uns in den letzten Jahren. Jetzt ist der Windpark seit ein paar Monaten fertig, aber Ruhe ist deswegen noch lang keine.»


  «Und wer waren die Gegner?»


  «Das kann man relativ eindeutig beantworten: die Bungalesen. Weil, bei uns unten stehen ja die Räder. Und die Alt-Feuchtkirchner, die waren alle dafür.»


  «Na ja, aber in einem hat ja der Bürgermeister nicht einmal unrecht», meinte Suchanek. «Man kann ihnen ja wohl kaum vorwerfen, dass sie für alternative Energie stimmen.»


  «Alternative Energie ist denen wurscht. Die haben aus einem anderen Grund dafür gestimmt.»


  «Aus welchem?»


  «Aus Bosheit.»


  «Wie, aus Bosheit?»


  «Der Windpark war die Chance, den Bungalesen zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass sie wahrscheinlich betrogen haben. In der Wählerliste sollen Namen gestanden sein von Leuten, die gar nicht hier wohnen. Gar nicht so wenige. Und alle in Alt-Feuchtkirchen.»


  «Aber geht denn das so einfach? Da muss man doch Einblick haben in die Listen und so.»


  «Mein Freund, das ist Niederösterreich. Das hat nicht der Bagacz erfunden. Bei uns fällt so etwas unter Folklore.»


  Der Bürgermeister und der Kommissar gingen ins Gemeindeamt. Wimmer drehte sich in der Tür noch einmal um und stellte mit einer herrischen Geste klar, dass ihnen gefälligst niemand folgen solle. Die Menge zerstreute sich langsam. Kasparow und der Kapellmeister schlugen den Weg Richtung Postpartner ein. Ein dritter Mann, den Suchanek nicht kannte, begleitete sie. Ein vierschrötiger Kerl mit Schnurrbart und Minipli.


  «Jetzt gibt es Stunk», murmelte der Chronist.


  «Wieso?»


  «Da kommt der Ondruska.»


  Und wirklich. Als die Gruppe noch ein paar Meter entfernt war, hob Ondruska die Hand und zeigte auf Edlesberger.


  «Du! Das hat mir gar nicht gefallen!», schimpfte er. «Wie du mit dem Bürgermeister redest. Was fragst du denn für einen Blödsinn?»


  «Was war daran blöd?»


  «Diese ganze Geschichte mit dem Betrug bei der Abstimmung, das behaupten doch nur die Bungalesen. Wenn es ihnen hier nicht passt, dann sollen sie sich halt wieder nach Wien schleichen. Wir waren zuerst da. Die, die nachher gekommen sind, haben sich anzupassen. Ganz einfach.»


  «So einfach ist es eben nicht, Hans. Ich kann nicht als Bürgermeister die Hälfte meiner Ortschaft vergessen.»


  «Das ist nicht die Hälfte von unserer Ortschaft», herrschte ihn der Mann an. «Die gehören da nicht dazu. Und du wohnst schon so lang bei denen, dass du ganz vergisst, was der Bürgermeister alles für Feuchtkirchen getan hat, oder?»


  «Was hat er denn alles für Feuchtkirchen getan?»


  «Er hat … so lang es ging, um die Volksschule gekämpft.»


  «Und wo ist sie jetzt?»


  «Irgendwann konnte es halt auch er nicht mehr verhindern, dass sie sie zusperren. Aber was ist mit den Betriebsansiedlungen?»


  «Wir haben die Straußenfarm. Da arbeiten drei Leute. Zwei davon sind Hilfsarbeiter.»


  «Er schaut auch, dass kulturell was passiert.»


  Jetzt mischte sich der Kapellmeister ein. «Entschuldige, wenn ich dich unterbrech, Hans. Ich bin ja im Prinzip ganz bei dir– aber kulturell?»


  «Willst du sagen, er hat kulturell nichts gemacht?»


  «Das Bezirksblasmusiktreffen zum Beispiel war noch nie bei uns.»


  «Ja, gut. Du hast da aber halt ein bissl einen Tunnelblick. Es gibt ja noch andere Kultur auch.»


  «Und was hat er da gemacht?»


  «Das Freiluftkino letzten Sommer!»


  «Das war ein einziges Mal. Und der Film war ‹The Fast and the Furious Nummer7› oder was. Und es waren so viele Gelsen, dass es nicht zum Derblasen war.»


  «Na, für die Gelsen kann ja der Bagacz nichts.»


  «Aber für den Film.»


  «Also gut, wurscht! Dann eben nicht kulturell. Aber sonst? Da musst du gar nicht lange zurückdenken. Drei Wochen. Der Hitzerekord, bitte?»


  Dieses Argument schien Zechner wesentlich mehr zu überzeugen als das kulturelle. «Stimmt. Das mit dem Hitzerekord war eine super Idee. Da muss man schon sagen, dass es sicher nicht viele Bürgermeister gibt, die das gemacht hätten. Schade nur, dass nichts draus geworden ist.»


  Ja, der Hitzerekord. Der wäre dem ansonsten doch unter der schon erwähnten drückenden Sehenswürdigkeitslosigkeit Feuchtkirchen wirklich gut zur Ortstafel gestanden. Aber es hatte nicht sollen sein.


  Eigentlich war es ja heuer seit dem großen Hochwasser im Spätfrühling ohne Pause heiß gewesen. Das hatte ja erst zu dieser extremen Menge von Gelsen geführt. Die jetzt im Moment herrschende Hitze war durch die Luftfeuchtigkeit, mit der sie einherging, zwar kaum auszuhalten, aber tatsächlich war es vor drei Wochen sogar noch heißer gewesen. Und am 16.Juli, da sollte es, groß angekündigt in allen Medien, endlich so weit sein: Der absolute Hitzerekord, die höchste jemals in Österreich gemessene Temperatur, sollte laut den Vorhersagen überboten werden. Es galt, endlich 39,7Grad Celsius zu schlagen. Sie stammten aus den achtziger Jahren und das haben Medien ja gar nicht gern, wenn ein Rekord schon so alt ist. Und wenn er tatsächlich fallen würde, dann sicher irgendwo im flachen Osten.


  Jetzt hatte Feuchtkirchen das große Glück, tatsächlich eine Messstation im Ort zu haben, die stündlich automatisiert die Wetterwerte zur Zentralanstalt für Meteorologie nach Wien meldete. Damit erschien man dann auf diesen ewig langen Wetterwertelisten im Teletext, die sich an normalen Tagen sowieso nur Menschen anschauten, die gerade im dreifärbigen Jogger von der vierten misslungenen Umschulung beim Arbeitsamt nach Hause kamen. Aber der 16.Juli war ja kein normaler Tag. Der 16.Juli war der Tag, der Feuchtkirchen auf die Landkarte Österreichs bringen sollte.


  Zu Mittag hatte es 38,9Grad. Das war zwar schön und gut, aber leider hatten die in Neusiedl am See im Burgenland die Nase um 0,4Grad vorn. Und es war absehbar, dass sie bei der Messung um 14Uhr, die normalerweise diejenige mit den höchsten Temperaturen ist, den Rekord brechen würden. Also was jetzt tun? Der doch ausgesprochen launischen Natur einfach ihren Lauf und die Burgenländer gewinnen lassen? Die hatten doch ohnehin schon den See. Feuchtkirchen hatte nur die Kurve.


  Da musste ein verantwortungsvoller Lokalpolitiker wie Bürgermeister Bagacz dringend etwas unternehmen. Er holte sich also seinen Gemeindearbeiter und ersuchte ihn höflich, er möge doch bitte so nett sein und sich den gemeindeeigenen Kleintransporter anschauen. Da sei nämlich in höheren Drehzahlregionen so ein eigenartiges Geräusch zu vernehmen. Der Bürgermeister schlage vor, zwecks Abklärung zuerst einmal um 13.43 gleich neben dem Wetterhaus zu halten und dann am Stand drei Minuten Vollgas zu geben. Oder nein, vier. Dann werde sich das Geräusch sicherlich einstellen, und der Arbeiter mit seinem feinen Gehör könne die Ursache feststellen und beseitigen.


  Und knapp nach 14Uhr stand fett als Aufmachermeldung in allen Onlinemedien:


  «Hitzerekord gefallen! Feuchtkirchen in Niederösterreich meldet 40,1Grad!»


  Was das für eine Werbung gewesen wäre: der heißeste Ort Österreichs! Allerdings dauerte der Ruhm nur ein paar Stunden. Dann bewiesen diese Wetterfuzzis ein feineres Gespür, als man gedacht hätte, wo sie doch sonst eh alles falsch vorhersagten. Sie fanden, dass es doch irgendwie eigenartig war, wenn die Temperatur binnen fünf Minuten um eineinhalb Grad stieg und anschließend gleich wieder fiel. Da seien offenbar «externe Faktoren» im Spiel gewesen. Und obwohl der Bagacz noch einmal lautstark am Wettertelefon protestierte, wurde der Rekord wieder annulliert.


  Der Chronist schaute Suchanek an und drehte die Handflächen nach oben. «Der Hitzerekord. So weit muss unbedingte Heimatliebe gehen!»


  Jetzt wurde der Kapellmeister richtig böse. «Du scheinst wirklich nicht mehr zu wissen, auf welche Seite du gehörst.»


  «Auf die Debatte lass ich mich jetzt nicht ein, Egon. Und außerdem muss ich eh heim, das Interview schneiden und online stellen.» Er drehte sich zu Grasel und Suchanek. «Was macht ihr beide?»


  «Frühstück?», schlug Grasel vor. «Dieser Postpartner ist doch gerade in allen Gourmet-Foren der heißeste Shit, oder?»


  «Und nachher haben wir was zu erledigen», sagte Suchanek. «Wird ein paar Stunden dauern.»


  «Ach so, natürlich. Ich schon gespannt, was da rauskommt. Aber seid vorsichtig!»


  Im Gehen drehte sich Edlesberger noch einmal um und sagte: «Ach so! Wisst ihr übrigens, wer der Anführer von der Anti-Windkraft-Initiative war?»
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  Anna Sinawast musste ein wirklich hochanständiger Mensch gewesen sein. Als sie 1891 im Alter von 66Jahren gestorben war, hatte die sparsame Frau über ein für eine Magd beträchtliches Vermögen von 3590 Gulden verfügt, das sie zur Gänze einer Stiftung für verarmte alte Dienstboten vermacht hatte. Die Sinawastin hatte es sich also zweifellos verdient, dass man schon zehn Jahre nach ihrem Tod eine ruhige, kleine Straße in Floridsdorf, gelegen am Rande eines lieblichen Donauwäldchens, nach ihr benannte.


  Seit damals war Wien aber ein wenig gewachsen. Und das hatte die Lage der Sinawastingasse etwas verändert. Als die anfingen zu bauen, konnte man sich ja gar nicht vorstellen, dass sich das ausgeht. So eine Autobahn ist ja breit. Aber es war sich ausgegangen, das hatten sich die Planer schon gut überlegt gehabt. Also rauschten heute direkt hinter den vier Meter hohen Lärmschutzwänden, die die kleinen Gärten der Reihenhaussiedlung «Schöneres Leben» in der Sinawastingasse abschirmten, Tag für Tag 80000 Autos vorbei. Immerhin waren die Lärmschutzwände grün.


  Und dann hatten sich die Stadtplaner, noch zu einer Zeit, in der man in diesen Dingen etwas unverkrampfter war als heute, die Sinawastingasse einmal unvoreingenommen angeschaut und waren zu dem Schluss gekommen: Also, so unbedingt muss dieser Wald da auf der anderen Seite jetzt eigentlich auch nicht mehr sein. Da täte sich ein Umspannwerk mit ein paar schönen Hochspannungsmasten rundherum auch nicht schlecht machen.


  Wenn der Traum vom eigenen Häuschen mit ein bisschen Grün, in dem man aber aufgrund seiner zentralen Lage dennoch nicht auf die Annehmlichkeiten des Stadtlebens verzichten muss, irgendwo nachgerade idealtypisch verwirklicht war, dann hier. Fehlte nur noch, dass hier vor allem die Nachkommen verarmter alter Dienstboten wohnten.


  Von Feuchtkirchen in die Sinawastingasse Nummer13 waren es gerade einmal 45Minuten Fahrzeit. Suchanek hatte die Adresse aus dem Telefonbuch, das war ein Glück gewesen, weil, wer stand denn da heute noch drin, wo alle nur mehr Handys hatten? Grasel parkte den Wagen vor einer in wässrigem Orange getünchten Zeile aus 20 glatten, vollkommen identischen Häuserzellen. Er schaute sich schaudernd um. «Hier möchte ich nicht begraben sein.»


  Das war als Grundhoffnung für die allernächste Zukunft schon einmal ganz brauchbar. Darüber hinaus würde man sehen. Suchanek klemmte sich das Buch unter den Arm, das er mitgenommen hatte. «Also, alles klar? Freundlich sein. Nicht gleich in die Enge treiben. Und wenn er doch zu Hause sein sollte, dann Fluchtweg freihalten. Was weiß man.»


  Grasel dachte kurz nach. Dann antwortete er: «Warst du eigentlich damals dabei, wie wir uns auf der Rübenwaage alle hinten auf den Wagen vom Hiefler gehängt haben, damit sie ihm mehr gutschreiben? Und der Wiegemeister uns auf keinen Fall erwischen durfte?»


  «Nein.»


  «Nicht?»


  «Was ist da passiert?»


  «Hm?»


  «Ihr habt euch an den Wagen gehängt– und dann?»


  «Ach so. Nichts.»


  «Warum erzählst du mir das dann?»


  «Erinnert mich irgendwie an jetzt.»


  Eine Rübenwaage. Suchanek stieg kopfschüttelnd aus und hielt auf Haus Nummer12 zu. Grasel folgte. Die Schrift auf dem winzigen Schild unter dem Klingelknopf war schon ziemlich verblasst, aber der Name war gerade noch zu entziffern.


  «Und du warst da echt nicht dabei?»


  Suchanek musste zwei Mal läuten, bevor die Tür einen kleinen Spalt aufging.


  «Guten Tag. Sie werden wohl ziemlich überrascht sein, dass ich auf einmal dastehe.»


  Das war in der Tat anzunehmen, wenn auch empirisch nicht gesichert. Viele Menschen sind angesichts einer Überraschung erst einmal sprachlos. Das war diese Frau hier zwar auch. Aber die war es ja auch sonst immer.


  «Ich möchte mich auch entschuldigen, dass ich einfach so hier auftauche…», fuhr Suchanek nach einer Pause fort, die ausreichend lang gewesen war, um sicher sein zu können, dass ihr nur noch mehr Pause gefolgt wäre. «Das hier ist übrigens ein Freund von mir. Der Alex.»


  Grasel lächelte sein gewinnendstes Alex-Lächeln.


  «Es ist so: Es gibt da etwas, das ich Sie gern fragen möchte. Wegen Feuchtkirchen.»


  Das hatte sich Suchanek vorher überlegt gehabt. Dass er nur sagen würde: «Wegen Feuchtkirchen.» Nicht: «Wegen dem Mord.» Gefinkelt.


  «Aha.» Sie konnte sprechen. Das erleichterte die Sache. «Mein Mann ist aber nicht da.»


  Das erleichterte die Sache noch einmal. Suchanek war zwar davon ausgegangen, dass Arnold wie Schwarzenegger um 11Uhr vormittags nicht auf der Hängematte zwischen Rasenmähergarage und Lärmschutzwand den Herrgott einen guten Mann sein, sondern im Büro die Prämienumsätze für Vollkaskohaustierzubehörversicherungen nach oben ausbrechen ließ– aber sicher hatte er sich natürlich nicht sein können.


  «Das macht nichts», sagte Suchanek. «Ich will ja gar nicht mit ihm reden. Sondern mit Ihnen.»


  Jetzt wurde sie nervös. «Mit mir? Aber wieso denn das? Ich wüsste nicht, was Sie so Wichtiges mit mir zu bereden hätten, dass Sie mich sogar zu Hause belästigen.»


  Suchanek hob das Buch in seiner Hand hoch. «Das hier ist die Ortschronik von Feuchtkirchen. Mit allen Ereignissen, die halt irgendwie wichtig waren. Und vielen alten Fotos. Na ja, und da drin habe ich etwas gefunden, über das ich mich ziemlich gewundert habe. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Gut möglich, dass es sogar vollkommen unwichtig ist. Trotzdem hätte ich gerne, dass Sie mir da etwas erklären.»


  «Ich brauche Ihnen gar nichts zu erklären. Und jetzt seien Sie so freundlich und gehen Sie bitte!»


  Good Cop war ein bisschen in der Sackgasse. Zeit für Bad Cop. Grasel, der bis jetzt geschwiegen hatte, sagte:


  «Es liegt mir fern, dir zu drohen. Aber wenn du unsere Frage jetzt nicht beantwortest, dann kommen wir in zwei Stunden mit der Polizei wieder. Sicher, dass du lieber mit der reden willst?»


  Dass er auch beim Ermitteln alle, die nicht schon steinalt waren, duzte, verlieh dem Grasel so eine leichte Schimanski-Grobheit. Und seine Drohung entsprach zwar im Kern der Wahrheit, nicht aber in den feinen Details. Wimmer wäre schon gekommen, wenn Suchanek ihm erzählt hätte, worauf er da gestoßen war. Das hätte ihn sicher auch interessiert. Aber bevor der Kommissar sie beide zu seinem Hausbesuch mitgenommen hätte– da wären einige göttliche Fügungen vonnöten gewesen. Frau Manschein zögerte noch einen Moment. Dann trat sie zur Seite und ließ sie herein.


  In dem Haus sah es aus, als hätten sich seine Bewohner nach dem Kauf der wirklich nur allernötigsten Einrichtungsgegenstände gedacht, dass weniger doch mehr ist. Suchanek wusste ja von der Höhle, in der er selber hauste, wie es in einem durchschnittlichen Wohnzimmer in Sparta so ungefähr ausgesehen haben musste. Aber hier wohnte doch auch eine Frau. Sogar zwei, mit der Tochter. Denen sagte man doch ein gewisses Geschick in Angelegenheiten der Innenraumgestaltung nach. Wenn man Suchaneks Mutter einmal hier hereingelassen hätte, hätte sie sofort beglückt sämtliche Einrichtungshäuser abgegrast, bei denen auch nur die geringste Chance auf Vorrätigkeit augenkrebsauslösender Accessoires bestand. Also nicht, dass es im Haus der Manscheins dann besser ausgesehen hätte. Aber auf jeden Fall voller.


  Die Frau bot ihnen einen Platz auf dem Wohnzimmersofa an. Und nichts zu trinken. Sie hätten sowieso nichts getrunken, denn bei der Planung dieses Auftritts hatte Suchanek die Möglichkeit der Vergiftung durch ein Getränk nicht außer Acht gelassen. Frauen und Gift, man wusste ja. Für sich selbst brachte Frau Manschein einen Stuhl aus einem anderen Raum. Sie waren in der Familie zu dritt. Wer musste denn da beim Fernsehen stehen? Das Kind?


  Suchanek legte Edlesbergers Stolz auf den abgeschabten Sofatisch und begann ohne weitere Umschweife zu blättern. Er überging die Anfänge Feuchtkirchens mit der ersten urkundlichen Erwähnung und der Erklärung, dass der Ortsname von den früher zahlreichen Überschwemmungen herrührte. Ebenso waren die Feuersbrünste im ausgehenden Mittelalter zwar ohne Zweifel hochdramatisch gewesen, wie auch die Ereignisse, die zur Sage von den türkischen Reitern geführt hatten, die 1683 angeblich von den mutigen Bauern in eine Falle gelockt worden und in der March ertrunken waren. Aber im Moment war das alles eher nicht von Interesse.


  «Ich glaube, ich weiß, was Sie gefunden haben.» Frau Manschein starrte auf das Buch. «Ich hätte nicht gedacht, dass mich nach all den Jahren noch jemand auf dem Foto erkennt.»


  Die jüngere Geschichte Feuchtkirchens. Der Fall des Eisernen Vorhangs, die Taufe von Elch Elmar. Und als Fußnote unter diesen beiden prägenden Ereignissen: die Jagdstörungen von «Tiere sind die besseren Menschen». Man musste wirklich genau hinschauen, um auf dem Foto in der vorletzten Frau auf der linken Seite der Tierschützerreihe, oder vielmehr in dem vorletzten Mädchen, mit deutlich längeren und auch dunkleren Haaren als heute, Frau Manschein zu erkennen.


  «Das ist damals auch in der Zeitung gewesen. Wir haben gesungen: ‹Lasst die Räuber durchmarschieren!›», sagte sie leise. «Gleich nachher hat der Jagdleiter einem von uns den Gewehrkolben in den Bauch gerammt.»


  «Wie lang ist das her?», fragte Suchanek.


  «Mehr als zehn Jahre jedenfalls. Wir sind ein paar Jahre hindurch eigentlich jedes Jahr nach Feuchtkirchen gekommen. Deshalb kann ich es nicht mehr ganz genau sagen.»


  «Wieso eigentlich ausgerechnet Feuchtkirchen? Ich meine, gejagt wird doch überall.»


  «Keine Ahnung. Zu Beginn war es wohl einfach Zufall. Wir waren ja nicht nur hier unterwegs. Aber zu einer wirklich erfolgreichen Protestaktion gehören eben immer zwei. Hier hat es wohl von Anfang an so gut geklappt, dass wir immer wiedergekommen sind. Wenn sie uns einfach ignoriert hätten, wären wir vielleicht weitergezogen.»


  «Hat sich in der Zeit etwas geändert? Haben die nicht mehr gejagt? Oder weniger?»


  «Nein. Das ist immer genauso weitergelaufen.»


  «Aber da muss sich doch irgendwann die Frage der Sinnhaftigkeit gestellt haben, oder nicht?»


  «Wir sind denen ordentlich auf den Wecker gegangen, das hat man gemerkt. Und das hat ja auch Spaß gemacht.»


  Frau Manschein nestelte am Saum ihres blasslila Sommerkleides. Sie wusste, dass es jetzt Zeit für ein noch interessanteres Thema war. Suchanek wusste es auch.


  «Das heißt also, Sie kannten den Herrn Abentheuer von früher.»


  «Ja, natürlich. Wir waren Bekannte. Nicht wirklich mehr, weil wir haben damals beide nicht zum harten Kern gehört. Aber gekannt hab ich ihn, ja.»


  «Und jetzt sind Sie zufällig auf die Idee gekommen, zu ihm auf Urlaub zu fahren.»


  «Eigentlich hatte mein Mann die Idee, der mag die Au und solche Sachen. Er hat den Hof im Internet gefunden, und dann hab ich erst gesehen, dass das der Werner ist. Und dann hat es mich schon auch interessiert, wie er dort lebt. In einem Ort, wo er früher demonstriert hat.»


  «Dass Sie ihn kennen, haben Sie sich aber nicht anmerken lassen in Feuchtkirchen. Also ich wäre da nicht drauf gekommen. Sie waren ein Pensionsgast wie wir anderen auch.»


  «Man muss sich ja nicht dauernd um den Hals fallen, oder? Ich sage ja, es war nur eine flüchtige Bekanntschaft.»


  Man muss nicht viel sagen, wenn man es auf den Punkt bringt. Und Bad Cop fühlte, dass jetzt wieder einmal der Moment für so eine präzise Intervention gekommen war. Grasel lehnte sich nach vorn und legte die Spitzen seiner gespreizten Finger aneinander. «Und was ist der Grund, diese flüchtige Bekanntschaft der Polizei zu verschweigen?»


  Sie zog den Saum ihres Kleides straff. «Hören Sie, wer sind Sie eigentlich, dass Sie so mit mir reden? Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.»


  «Entweder uns oder der Polizei. Deine Entscheidung.»


  Jetzt tat sie endlich wieder das, was sie am besten konnte. Lange. Von irgendwoher war in der Stille deutlich das Ticken einer Uhr zu hören. Sonst hatten sie hier praktisch nichts, aber immerhin irgendwo eine Uhr stehen oder hängen, die auch heutzutage noch laut und vernehmlich tickte. Wahrscheinlich startete Arnold sein Auto noch mit der Kurbel.


  Schließlich sagte Frau Manschein: «Ich darf das an sich nicht erzählen. Sie müssen verstehen, seit dem Prozess sind alle bei uns wahnsinnig sensibel, wenn jemand etwas ausplaudert. Die Leute sind monatelang im Gefängnis gesessen. Da sind Existenzen vernichtet worden, verstehen Sie? Darum kann ich nur hoffen, dass Sie damit verantwortungsvoll umgehen, wenn ich es Ihnen erzähle.»


  «Sie reden von den Tierschützern? Sie sind da also immer noch dabei?»


  «Nun ja. Lose. Man kann so eine tiefe Überzeugung nicht einfach ablegen. Also bin ich jetzt Teilzeit-Tierschützerin, wenn Sie so wollen.» Sie lächelte. Auch das konnte sie also.


  «Wenn es mit dem Mord nichts zu tun hat, dann werden wir es für uns behalten», versprach Good Cop.


  «Also gut. Die Sache ist sowieso hinfällig, nach allem, was jetzt in Feuchtkirchen passiert ist. Ich verrate da jetzt eh keine geheimen Schlachtpläne mehr. Es geht um diese Straußenzucht. Die ist natürlich vom Tierschutzstandpunkt her ein Wahnsinn. Da überlegen wir uns schon länger was. Diese Strauße, stellen Sie sich das einmal vor! Riesige Laufvögel aus der afrikanischen Savanne, die bei uns in diesem Klima gehalten werden. Die mit Antibiotika vollgepumpt werden, damit sie das aushalten. Und am Ende werden sie grausam geschlachtet!»


  «Wie denn?», fragte Grasel. Das interessierte ihn schon, weil so ein Riesenvogel war ja nicht so einfach um die Ecke zu bringen. Hühner, denen man den Kopf abhackte, liefen manchmal noch eine Zeitlang ohne ihn im Hof herum. Das stellte er sich mit Straußen ziemlich interessant vor.


  «Das ist verschieden. Aber in jedem Fall grauslich. Also bin ich auch deshalb nach Feuchtkirchen gefahren, damit ich mir vor Ort einmal anschaue, ob wir da was unternehmen könnten. Aber wie gesagt: Das ist jetzt sowieso alles hinfällig.»


  «Ob Sie was unternehmen könnten?»


  «Störaktionen. Eine Tierbefreiung. So was in der Art.»


  «Ha!» Diese Vorstellung war nicht ganz so gut wie die kopflosen Strauße, gefiel dem Grasel aber auch. «Sie befreien also hundert Strauße, die sich Ihrer Meinung nach gerade bei 35Grad in unserem für sie zu kühlen Klima den Bürzel verkühlen, damit sie dann draußen auf der Bundesstraße austesten können, ob sie außerhalb der Savanne auch schnell genug zum Überleben sind?»


  Diese Interpretation entlockte ihr schon wieder ein Lächeln. «Ganz so hoffentlich nicht. Da gab es noch keine konkrete Planung, das war alles noch total unausgegoren.»


  «Und der Abentheuer war da dabei?», wollte Suchanek wissen. «Es hatte doch den Anschein, dass ihm der Elmar gereicht hat. Weil, seitdem sind ja in Feuchtkirchen nur mehr die Wildschweine befreit worden. Aber die gegen Lösegeld.»


  «Nein, der Werner war nicht dabei.»


  «Aber gewusst hat er davon.»


  Der ohnehin ungewohnte Redefluss der Frau versiegte.


  «Wie? Er hat nichts gewusst?»


  «Das war ein Teil der Idee hierherzufahren. Dass ich mit ihm darüber rede. Aber dazu bin ich nicht mehr gekommen. Also ist nicht nur nichts passiert, es ist nicht einmal drüber geredet worden. Aber ich kann Sie nur bitten, sogar das vertraulich zu behandeln. Denen ist alles recht, uns Probleme zu machen, die warten nur auf so was. Bitte!»


  Draußen im Auto war der Bad Cop auf einmal wieder ganz weich. Widerständlerversteher, der er war, sah er ein, dass Frau Manschein um den Grund ihrer Anwesenheit in Feuchtkirchen polizeilich kein größeres Aufhebens hatte machen können.


  «Wie diese Geschichte damals gelaufen ist, mit dieser absurden Spionin und allem– dass du da zwischen dir und der Polizei künftig gerne den indischen Subkontinent hättest, ist ja wohl klar.»


  «Aber wenn ich mir damit einhandle, dass ich mich in einem Mordfall verdächtig mache, wenn die Polizei von alleine draufkommt? Das ist es wert?», antwortete Suchanek. «Stell dir vor, der Wimmer hätte das Foto gefunden und nicht ich.»


  «Oder wir wären damit zu ihm gegangen.»


  «Jetzt können wir jedenfalls schon gar nicht mehr zu ihm. Wenn er erfährt, dass wir hier waren, führt er das Standrecht wieder ein.»


  «Glaubst du ihr jetzt eigentlich die Geschichte?»


  «Na ja. Eher schon. Du?»


  «Hat mir ehrlich gewirkt. Und eine Frau kommt ja als Mörderin ohnehin nicht in Frage, bei dem Szenario. Aber was ist eigentlich mit ihrem Mann? Ist der in dieser Guerillatruppe auch dabei?»


  «Das fragst du mich jetzt? Warum hast du das nicht drinnen gefragt?»


  Grasel kratzte sich am Kopf und machte ein blödes Gesicht.


  «Sag bloß, wir haben das vergessen! Sollen wir noch einmal zurückgehen? Das wär aber irgendwie uncool, oder?»


  «Ist ja auch egal. Im Zweifel würde ich meinen: ja. Irgendwas müssen die beiden doch gemeinsam haben. Was, wenn sie dem Abentheuer doch von ihrem Plan erzählt haben, und der war überhaupt nicht begeistert? Weil, wenn die das durchziehen, kann er schon einmal überlegen, wie er seinen Bauernhof auf Räder bringt. Egal, ob er dabei war oder nicht. Dann kann er endgültig nicht mehr in Feuchtkirchen bleiben. Da könnte es doch gut Streit gegeben haben?»


  «Ja. Aber im Streit haue ich dir eine auf den Schädel und binde dich nicht kochend vor Wut fein säuberlich zu einem Paket, damit dich die Gelsen aussaugen können.»


  Sie beschlossen, zum Mittagessen an die Alte Donau zu fahren. Dort gab es schließlich genügend Gastgärten am Wasser, in denen sich die heißesten Stunden des Tages durchaus erträglich gestalten ließen. Nachher gingen sie ins Kino. Weniger des Filmes wegen als vielmehr wegen der Klimaanlage. Dann war es schon früher Abend, und Suchanek freundete sich immer mehr mit der Idee an, noch eine kleine Lokaltour zu machen und dann in seiner Wohnung zu schlafen. Aber dann rief der Chronist an und meldete, er habe Fleisch gekauft, das er auf den Grill zu werfen gedenke. Und ob sie eh nichts anderes vorhätten. Also machten sie sich doch wieder auf den Weg Richtung Feuchtkirchen. Sie hatten gerade die Wiener Stadtgrenze passiert, als Grasel sagte:


  «Und du bist wirklich sicher, dass du damals auf der Rübenwaage nicht dabei warst?»
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  Suchanek hatte eine Absperrung erwartet wie um einen Todestrakt in Texas, vier Meter hoch, oben so nach innen geknickt und mit einer extra Rolle Stacheldraht on top. Tatsächlich stand da aber ein gerade halb so hoher, einfacher, grobmaschiger Drahtzaun. Wenn Zäune, durch die Tiere daran gehindert werden müssen, über die angrenzenden Menschen herzufallen, ein derartiges Understatement betrieben, dann hatten sie wenigstens unter Strom zu stehen. Aber Grasel hatte ohne weitere Umschweife beide Hände daran gelegt, und nichts war passiert.


  «Woher wusstest du, dass der Zaun nicht elektrisch ist?»


  «Das ist doch hier nicht Jurassic Park! Wieso sollte der elektrisch sein? Damit die Viecher gleich hier gegrillt werden?»


  Das konnte man schon so sehen. Sofern man ein jeden Morgen aufs Neue sorgenfrei in den Tag cruisender berufsjugendlicher Springinsfeld wie der Grasel war. Der sich keine Gedanken um nichts machte. Und dem folglich auch angesichts von Vögeln, die größer waren als er, jegliches Gefahrenbewusstsein fehlte. Sie hatten am Heimweg bei der Straußenranch haltgemacht, weil Grasel sehen wollte, ob die Tiere wirklich so schrecklich litten. Hinter dem Zaun erstreckten sich weite Wiesen, ein großer Stall und ein paar kleinere. Rund um einen Wasserbottich standen in einigen Metern Entfernung einige Strauße und besprachen die Weltlage.


  «Schaut mir jetzt nicht so aus, als ginge es denen so schlecht hier», sagte Grasel. Und nachdem das geklärt war, konnten wieder seine natürlichen Instinkte die Oberhand gewinnen. «Grillen wäre wahrscheinlich wirklich das Beste. Oder wie isst man die?»


  «Ich glaube, meistens als Steak.»


  «Ah ja. Schon einmal versucht?»


  «Nein.»


  «Ich auch nicht. Komisch, ich hab in Australien Krokodil gegessen, in Afrika Fledermaus und in Asien Kobra. Aber auf die Idee, dass ich so etwas Heimisches einmal probiere, bin ich noch nicht gekommen. Dabei liegt diese Regionalküche doch so im Trend.»


  Suchanek rüttelte jetzt auch sachte an dem Zaun. Vielleicht konnte man so die Strauße dazu bewegen, den Abstand zwischen ihm und ihnen um ein paar Meter auszudehnen.


  «Ob das hier so ein Riesengeschäft ist? Glaubst du, damit lassen sich gräfliche Ansprüche bezahlen?»


  «Das ist eine Frage des Blickwinkels. Wenn man von Wildschweindosensuppe kommt…»


  «Das Beste, was der Typ in seinem Leben zustande gebracht hat, war, bei der Annahme des Erbes in der richtigen Zeile zu unterschreiben», befand Suchanek. «Der hat doch nie etwas auf die Reihe gebracht.»


  «Aus deinem Mund hört sich diese Erkenntnis irgendwie eigen an.»


  Bevor sich Suchanek in eine tiefer gehende Erörterung dieses Affronts begeben konnte, bog ein Landrover aus der Farm auf die Straße und rollte langsam auf sie zu. Knapp vor ihnen leuchteten die Schweinwerfer zweimal auf, dann blieb der Wagen neben ihnen stehen.


  «Herr Suchanek!», rief der Graf aus dem Fenster. Am Fahrersitz saß Schwingshandl. «Schön, Sie zu sehen. Ich hab mich eh schon gefragt, wie es Ihnen wohl gehen mag.»


  «Guten Tag», sagte Suchanek. «Wir waren gerade am Heimweg von einer … Recherche. Und da wollten wir die Strauße einmal aus der Nähe sehen.»


  «Ah ja. Prächtige Tiere, nicht wahr? Der Herr da an Ihrer Seite ist…?»


  «Mein Mitarbeiter. Der Herr Wimberger. Alex, das sind Graf Manteuffel-Praslin und der Herr Schwingshandl.»


  «Gott zum Gruße», sagte Grasel.


  «Begrüße! Sie haben sogar schon einen Mitarbeiter? Also, man muss schon sagen, entwickelt sich ja rasant, Ihr Kleingewerbe!» Der Graf lachte laut und abgehackt. Dann senkte er die Stimme.


  «Da ist ja einiges passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Dieser Anschlag auf den Bürgermeister! Ich weiß, es sind noch nicht einmal zwei Tage, dass Sie an dem Fall arbeiten, aber: Gibt’s schon irgendwas Neues? Eine Spur?»


  «Na ja … Eine haben wir gerade verfolgt. Da bin ich aber nicht sicher, ob sie auch zu etwas führt. Und ansonsten war die Zeit wirklich noch sehr kurz.»


  «Natürlich, natürlich. Und die Polizei? Ist die schon irgendwie weiter?»


  «Der Kommissar teilt seine Ermittlungsergebnisse leider nicht mit mir.»


  «Verstehe. Nun, kommt Zeit, kommt Rat, nicht wahr?»


  Grasel hatte bis jetzt geschwiegen, doch jetzt passierte wieder das mit dem Gefühl für den Moment. Mit gerunzelter Stirn fixierte er die gewienerten Radkappen des Autos. «Sagen Sie, Herr Graf», begann er in gefährlich harmlosem Tonfall, und Suchanek registrierte erstaunt, dass er bei Adeligen tatsächlich eine Duz-Hemmung hatte, «diese Strauße … grillt man die?»


  Der Graf war hocherfreut über das Interesse des jungen Herren an seiner Arbeit. «Nun, das ist selbstverständlich eine Möglichkeit. Wenn auch nicht in einem Stück am Spieß. Ähähähä!»


  Wenn auch nicht am Spieß! Witzig! Man hätte ja direkt einmal dabei sein müssen, wenn bei so einer adeligen Abendsause so richtig der Schmäh rannte.


  «Man brät Filets, Steaks. Es ist ein bissl ein dunkleres Fleisch, praktisch fettfrei. Sollten Sie einmal probieren.»


  «Ja», sagte Grasel. «Unbedingt. Man kriegt es nur so schwer.»


  «No, das seh ich naturgemäß anders! Ich sag Ihnen was: Kommen Sie beide doch morgen Abend zu mir zum Essen! Dann können wir uns auch eingehender über alles unterhalten als hier so zwischen Tür und Angel. Herr Suchanek, was sagen Sie dazu?»


  Und schon war man einmal dabei, wenn bei so einer adeligen Abendsause so richtig der Schmäh lief. Als der Graf außer Hörweite war, sagte Suchanek: «Na toll. Abendessen bei Grafs. Musstest du unbedingt damit anfangen?»


  «Jetzt mach dir nicht gleich wieder ins Hemd. Das wird sicher ein Spaß. Schon allein dieser Name … Wie heißt der noch einmal? Ich kann mich nicht satthören daran.»


  «Manteuffel-Praslin.»


  «Ha! Nach dem Mann sollte man eine Krankheit benennen.» Grasel verstellte seine Stimme. «‹Herr Doktor, Herr Doktor, sagen Sie mir die Wahrheit: Woran leide ich?› –‹Also gut: Sie haben leider Manteuffel-Praslin!›– ‹Verdammt! Und ich hatte gehofft, es wäre Krebs!›»


  Als sie beim Chronisten ankamen, verdichtete sich der Verdacht, dass der das Grillen in erster Linie als Anfütterung für seine Grasversorger betrachtete. Er hatte einfach sicherstellen wollen, dass sie auch zu Hause waren. Denn kaum dass sie bei der Tür drin waren, wurde er auch schon völlig unverklemmt bei Grasel vorstellig. «Meinst du, wir könnten gleich einmal … Es war ein stressiger Tag, und ich dachte, zur Entspannung.»


  Er entspannte sich nach Suchaneks Rezept auch gleich so sensationell, dass er länger als allgemein üblich brauchte, um zu verstehen, dass dieses eine Würstchen am Grillrost, das sich von den anderen doch deutlich unterschied, sein Daumen war. Suchanek und Grasel berichteten von ihrem Manschein-Verhör. Und Edlesberger erzählte, wie ihn am Nachmittag noch einmal der Bürgermeister angerufen habe, um sich zu beschweren, dass es bei dem Interview auf seiner Homepage schon so viele negative Kommentare gab.


  «Und hat das gestimmt?»


  «Es waren schon einige, ja. Ein paar musste ich sogar löschen.» Er grinste. «Scheint so, als seien die Bungalesen mit dem Internet ein wenig fixer als die Eingeborenen.»


  Suchanek wies mit dem Daumen in Richtung des Hauses des Rangers. «Glaubst du eigentlich, dass er das mit dem Mon Chéri war?»


  Edlesberger hatte ihnen am Morgen nämlich noch verraten, dass Pühringer der Kopf der Anti-Windkraft-Fraktion gewesen war. Er zuckte mit den Achseln. «Möglich wär es schon. Aber es gibt auch genügend andere Möglichkeiten.»


  «So, wie dieser Bürgermeister aussieht, kommt die Schoki wahrscheinlich sowieso aus seiner eigenen Naschlade», befand Grasel.


  «Was ist eigentlich mit dir? Warst du für oder gegen den Windpark?», fragte Suchanek den Chronisten.


  «Mich stören die Räder nicht so. Aber wenn das stimmt, dass der Bürgermeister da nachgeholfen hat, dann wäre das eine ordentliche Schweinerei. Noch dazu eine, wo alle im Dorf mitgespielt haben. Denn irgendwer muss ja die ganzen Meldezettel auch unterschreiben.»


  «Also hatte der Kapellmeister recht. Du bist jetzt endgültig ein Bungalese.»


  «Ja. Sieht so aus. Blöde Geschichte.»


  «Vielleicht gräbst du jetzt auch einen Bunker, und dann macht ihr eine Verbindungstür.»


  Sie aßen Würste und Spareribs und Folienkartoffeln, mehr die leichte Sommerküche also, und obwohl Suchanek beim Bier ausließ, betonierte ihn die Verbindung aus vollem Magen und Bekifftsein so richtig schön in seinen Lehnstuhl hinein. Der Chronist erzählte Geschichten aus dem Lehreralltag, wie zum Beispiel die vom Vaterschaftstest nach dem Skikurs, bei dem ein Lehrer knapp vor dem Kandidatenstatus durch einen Treffer bei einem Schüler gerade noch alle Voraussetzungen für ein Direktorenamt behalten hatte. Wär auch blöd gewesen, sie wegen so einer Lappalie zu verlieren.


  «Das erinnert mich an den … Wie hat der geheißen bei uns in der Schule, wo sie auch immer gesagt haben, dass der den Schülerinnen nachsteigt?»


  «Keine Ahnung.»


  «Das war einer, der hat Physik unterrichtet, glaub ich…»


  «Die Susi würde das vielleicht wissen.»


  Verdammt. Suchanek befürchtete in der Sekunde und zu Recht, dass er das nicht sagen hätte sollen.


  «Na, dann ruf sie doch an», antwortete Grasel arglos.


  «Jetzt? Viel zu spät.»


  «Dann ruf sie morgen an. Sag ihr, dass alles in Ordnung ist und sie sich keine Sorgen machen soll oder irgend so was.»


  «Ruf du sie an.»


  «Suchanek! Sie würde sich freuen.»


  «Das bezweifle ich. Ich an ihrer Stelle würde gar nicht abheben.»


  «Das hat jetzt allerdings auch nicht unbedingt viel zu bedeuten. Du hebst doch schon an deiner Stelle bei genau niemandem ab.»


  «Ja, aber bei mir würde ich ganz besonders intensiv nicht abheben.»


  «Was willst du mir erklären? Dass ihr Schluss gemacht habt? Danach hat es bei der Susi nicht unbedingt geklungen. Jetzt reiß dich einmal zusammen!»


  Nunmehr befand Suchanek, dass der Herr Grasel ja genau der Richtige sei, da großartig Beziehungstipps zu geben. Es sei denn, das schwedische Supermodel, das im Normalfall nicht von seiner Seite weiche, komme in einer Minute vom Klo zurück. Darüber wiederum war Grasel hochgradig indigniert. Wie konnte man so bösartig sein und den Unterschied nicht sehen wollen?


  «Bei mir ist das doch bitte was völlig anderes! Ich will ja keine Frau.»


  «Und ich schon?»


  «Du bemühst dich auch nicht sonderlich, das kann man dir nicht absprechen. Aber während ich das wegen meines unbändigen Freiheitsdranges tue, ist es bei dir bloß Faulheit. Du würdest schon gern irgendwo fad im Nest sitzen und dir jeden Abend zu zweit das Hauptabendprogramm reinziehen. Aber die drei Jahre am Anfang, die die durchschnittliche Beziehung braucht, um auf dieses Level herabzusinken, die stören dich!»


  Suchanek machte nur eine wegwerfende Handbewegung und sagte nichts mehr. Aber er musste sich eingestehen, dass das vielleicht nicht völlig falsch war.


  «Was ist mit dir, Hubert?», suchte Grasel ein neues Opfer. «Warum hast eigentlich du keine Frau?»


  Der Chronist sagte, er sei in einer Beziehung gewesen, während er in Wien gelebt habe. Und bald nachdem die in die Brüche gegangen sei, habe er beschlossen, wieder zurück aufs Land zu ziehen.


  «Und hier waren alle schon besetzt.»


  «Da muss man dann auf die zweite Welle warten», meinte Grasel fachmännisch. «Auf die Geschiedenen mit den halbfertigen Häusern.»


  «Gibt’s auch kaum. Außerdem, wenn ich mir so anschaue die Ehen rundherum. Hält eh nur jede zweite. Bei meinen Kollegen in der Schule. Und sogar hier, am Land. Dem Zechner, dem Kapellmeister, ist seine sogar noch nach dreißig Jahren davon. Dabei hat er alles probiert. War sogar bei der Eheberatung.»


  «Aber irgendwen wird’s doch geben, oder?», insistierte Grasel. «Oder schwitzt du es raus?»


  «Na ja…», der Chronist druckste herum, «schon, ja. Da gibt es jemanden. Aber das ist eine komplizierte Angelegenheit.»


  «Das ist es doch immer.»


  Suchaneks Handy läutete.


  «Die Susi vielleicht?», fragte Grasel.


  «Nein. Der Kommissar», sagte Suchanek und bellte dann streng in sein Handy: «Woher haben Sie diese Nummer?»


  Der Chronist prustete den Riesenzug, den er eben inhaliert hatte, zum Großteil durch die Nase wieder heraus und bekam einen gemischten Lachhustenanfall.


  «Ich höre, Sie haben es lustig?», antwortete Wimmer. «Na, wenigstens jemand. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass die Gerichtsmedizin nach weiteren Untersuchungen und Tests mittlerweile zu achtzig Prozent ausschließt, dass Ihre Ceaușescu-Methode die Todesursache war.»


  «Und was ist mit den anderen zwanzig?»


  «Die bleiben, weil immer noch nicht feststeht, was es sonst war. Die kleine Restunsicherheit.»


  «Kleine Restunsicherheit? Wenn fünf Leute auf der Wiese stehen und wissen, einen von ihnen erschlägt in der nächsten Minute der Blitz, möchten Sie in dieser Minute einer der vier anderen sein?»


  Wimmer antwortete nicht gleich. Dann sagte er: «Man kann Statistiken bekanntlich in jede Richtung verbiegen. Ich hatte gehofft, diese Neuigkeit führt bei Ihnen vielleicht doch noch zu einem Meinungsumschwung. Sie scheinen ja nicht zuletzt deshalb hier herumzukrebsen, weil Sie der Meinung sind, dass dieser Mord ohne Sie nicht passiert wäre. Was, wenn dem aber gar nicht so ist?»


  Wenn das aber gar nicht so war? Nun ja, das würde tatsächlich einiges ändern. Grasel war ja vom Detektivspielen viel begeisterter als er. Suchanek konnte sich durchaus vorstellen, morgen nicht mehr in Feuchtkirchen so zu tun, als könne man irgendetwas herausfinden, das über die Himmelsrichtung des Sonnenuntergangs hinausging– wobei Grasel selbst da nicht ganz unproblematisch war. Und stattdessen zum Beispiel nichts zu tun.


  «Und übrigens– das müsste ich Ihnen zwar nicht erzählen, aber es wird sich morgen sowieso sofort im Dorf verbreiten: In dem Mon Chéri vom Bürgermeister war kein Gift.»


  «Ah! Also kommt es sicher nicht von unserem Mörder.»


  «Wenn ich etwas gelernt habe in zwanzig Jahren im Job, dann, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen.»


  Suchanek schwächelte kurz und überlegte, ob er dem Kommissar, jetzt, wo der sein Ermittlungsergebnis mit ihm geteilt hatte, auch mit seinem auftrumpfen sollte. Aber das hätte nur wieder Probleme gegeben.


  Als er der Runde die Mon-Chéri-Neuigkeit mitteilte, sagte Edlesberger nur: «Das war ja zu erwarten.»


  Die nächsten Stunden verbrachten sie wie schon den Vorabend im Garten liegend mit Trinken und Rauchen und dementsprechend klugen Gesprächen. Grasel erzählte irgendwann die Geschichte, wie er bei einer Dschungeltour am Amazonas am Morgen nackt in einem Nebenfluss schwimmen wollte und dann das halbe Dorf verzweifelt versucht hatte, ihn wieder aus dem Wasser zu winken. Er dachte, die Leute störten sich an seiner Nacktheit, aber dann stellte sich zum Glück heraus, dass sie ihn nur vor einem winzigen Parasitenfisch warnen wollten, der in die Harnröhre schlüpfen konnte und in weiterer Folge einer Delogierung höchst ablehnend gegenüberstand.


  Der Chronist wiederum berichtete in epischer Breite von einer Deutsch-Studentin, die bei irgend so einem Fernsehquiz mit den vier Antwortmöglichkeiten für einen gesuchten Dichter nicht ganz klarkam. Die Pointe, die nach der gefühlten Dauer einer Fußball-Halbzeit kam, war: «Hosenmatz, Ringelschwanz, Piepmatz und Ringelnatz. Und was sagt die?»


  Suchanek erzählte nichts, weil er davon ausging, dass seine Geschichte ähnlich spannend sein könnte.


  Dann verfiel Grasel auf die Idee, dass jeder ein Kunststück vorführen solle, irgendetwas, das die anderen nicht nachmachen konnten. Er selbst entschied sich für einen Handstand, bei dem er es auch noch schaffte, einige Sekunden auf nur einer Hand zu stehen. Das war in seiner plumpen Demonstration körperlicher Überlegenheit natürlich zu vulgär für Suchanek. Er entschied sich dafür, auf Befehl zu weinen. Nach fünf Minuten konzentriert reglosen Dasitzens unter entsprechender atemloser Hochspannung aller Beobachter kullerte tatsächlich eine Träne über seine Wange. Grasel war beeindruckt. «Wenn man mit dir gemeinsam auf einer Party war, dann laden sie einen garantiert wieder ein.»


  «Woran hast du gedacht?», fragte hingegen der wesentlich mitfühlendere Pädagoge.


  An nichts. Der Trick war bloß, eisern die Augen offen zu halten und nicht zu zwinkern. Das war Suchanek zwei Mal misslungen, sonst hätte er die Hochspannungsphase auf drei Minuten verkürzen können.


  «An … den Klimawandel.»


  «Der nimmt dich so mit?»


  «Diese menschliche Unvernunft. Das ist mir so was von fremd.»


  Jetzt war Edlesberger dran. Suchanek bereitete sich auf einen Knüller aus dem spannungsgeladenen Feld Deutschstudium/Deutschunterricht vor. Stattdessen sagte Edlesberger: «Ich kann den Refrain von ‹Good Vibrations› singen.»


  «Das kann doch jeder», maulte Grasel. «Vorausgesetzt, man kennt diesen Schinken noch.»


  «Aber nicht jeder kann es allein zweistimmig.»


  «Warte: Du behauptest, du kannst allein zweistimmig singen?»


  «Ja.»


  «Das geht nie.»


  «Mit einem Stimmbandknoten an der richtigen Stelle schon.»


  «Herrje! Ist das was Gefährliches?»


  «Nein. Aber er macht ein Duo aus mir.»


  Er begann ansatzlos loszuheulen. Und es war tatsächlich irgendwie zweistimmig, nicht sauber, aber so ähnlich wie im Stimmbruch. Und er kümmerte sich nach dem Nacktbaden vom Vortag schon zum zweiten Mal in der jüngeren Vergangenheit nicht um die Nachbarn. Seine «Good Vibrations» prallten laut aufs Wasser und von diesem wieder ab, damit auch die Siedlungsgenossen am anderen Ufer was davon hatten. Es war ja schließlich nicht so, dass er bei denen im Dorf unten durch gewesen wäre. Also konnte er es sich ja leisten, auch noch die Nachbarschaft hier zu vergrätzen.


  Und so kam es denn auch. Kaum dass der Chronist seinen kleinen Ausbruch der Lebenslust beendet hatte und die Beifallsbekundungen von Suchanek und Grasel verebbt waren, schrie schon jemand zurück. Allerdings ziemlich leise. Offenbar kam es von weiter weg.


  «He! Du hast ein Echo», sagte Grasel.


  «Von so weit weg regt die sich auf? So laut warst du aber auch wieder nicht.»


  «Nicht? Na, dann muss ich mich wohl mehr anstrengen!», sagte Edlesberger leicht schielend und holte tief Luft.


  «Nein, warte!», rief Suchanek. «Ich will einmal verstehen, was die da brüllt.»


  Angestrengt lauschten sie zu dritt. Zuerst war es wieder kurz still. Aber dann kam der nächste Schrei. Ein hoher, schriller, langgezogener Schrei. Verzerrt durch Panik. Oder große Schmerzen. Hier schrie eine Frau mit aller Kraft, die sie noch hatte, um Hilfe.
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  Der Gedanke, dass sie in der Wahl ihrer Bewaffnung vielleicht übertriebene Zurückhaltung an den Tag gelegt hatten, kam Suchanek erst, als sie von den Bungalows weit genug entfernt waren, um nichts mehr von der Straßenbeleuchtung abzubekommen. Es war vollkommen dunkel. Falls irgendwo am Himmel wenigstens ein Stück Mond kleben sollte, so hatte es sich längst hinter den jetzt aufziehenden Gewitterwolken versteckt. Sie waren so überstürzt aus dem Haus gerannt, dass sie überhaupt nichts mitgenommen hatten, nicht einmal den Edlesberger, der so dicht war, dass er Probleme hatte, sich auch nur vorzustellen, in seinem Zustand die Polizei anzurufen. Grasel lief vorneweg, mit sicheren, federnden Schritten, denen man die Übung ansah. Suchanek konnte dieses Tempo nicht halten. Über sein eigenes Keuchen hinweg hörte er weiterhin die Schreie. Was auch immer da gerade Schreckliches passierte, war also noch nicht zu Ende.


  Plötzlich blieb Grasel stehen. Das war die Gelegenheit, ihn einzuholen. Nach vielleicht einer halben Minute war Suchanek bei ihm. Grasel legte einen Finger auf den Mund. Jetzt war nichts mehr zu hören.


  «Wie jetzt weiter?», keuchte Suchanek.


  Grasel bedeutete ihm noch einmal, still zu sein, und lauschte in die Nacht hinein. Da waren jetzt andere Geräusche. Keine so hellen wie vorher die Schreie. Mehr so dumpfe Schläge. Waren das Trommeln? Nein. Das waren…


  «Hufe!», sagte Grasel.


  «Die Pferdeweide!», rief Suchanek.


  Sie begannen wieder zu laufen. Als sie am Windschutzgürtel vorbei waren, hatten sie freie Sicht. Ganz hinten auf der Weide, vielleicht einen halben Kilometer von ihnen entfernt, flackerte ein Licht. Ein Feuer. Irgendetwas brannte da. Hatte der Blitz eingeschlagen und das trockene Gras angezündet? Konnte nicht sein, das Gewitter war noch zu weit weg, das Blitzen eher noch ein Wetterleuchten mit nur sanftem Donnergrollen danach. Und das Feuer da draußen war auch nicht flächig. Da brannte ein kleiner Haufen von irgendwas. Es sah aus wie … Strohballen?


  Jetzt hatten sie die Koppel erreicht und blieben stehen. In der aufgeladenen Vorgewitterschwüle flogen die Gelsen Amok. Immer wenn es blitzte, konnte Suchanek zumindest kurz die Umrisse der Pferde erkennen, die da wild schnaubend durcheinandergaloppierten. Wahrscheinlich waren sie wegen des Feuers so in Panik geraten.


  «Siehst du irgendwen?», fragte Grasel leise.


  «Niemand außer den Pferden.»


  «Was machen wir jetzt?»


  Hinter den mächtigen halbierten Baumstämmen, die den Zaun der Koppel bildeten, waren sie gut geschützt. Wenn sie drüberkletterten, nicht mehr. In der Dunkelheit konnten sie dann von jeder Seite attackiert werden, ohne dass sie die Gefahr überhaupt kommen sahen. Außerdem stampften da diese riesenhaften Viecher herum, die es wahrscheinlich nicht einmal merken würden, wenn sie einen plattmachten. Suchanek hatte schon vor Ponys einen Heidenrespekt, die klein genug waren, dass man mitlaufen konnte, wenn man auf ihnen saß. Und dann erst vor diesen elefantenhaften Kreaturen.


  Eines der großen, dunklen Tiere lief jetzt in ihre Richtung. Es wurde langsamer, verfiel dann in einen unrhythmischen Trab und blieb schließlich nervös tänzelnd vielleicht zwanzig Meter vor ihnen stehen. Im jetzt immer stärker werdenden Wind und dem nun schon im Abstand von nur wenigen Sekunden immer wieder aufflammenden Wetterleuchten sah seine Silhouette aus wie ein dampfendes Schlachtross aus einem Fantasyfilm. Nur die Rüstung fehlte. Grasel stieg auf den untersten Querbalken des Zaunes, streckte die Hand aus und begann, beruhigend auf das Pferd einzureden.


  «Ist ja gut. Ruhig, ganz ruhig. Du brauchst keine Angst zu haben, das Feuer kommt nicht hierher. Ruhig.»


  «Seit wann bist du Pferdeflüsterer?», sagte Suchanek, trotz aller Anspannung zumindest leicht belustigt. Doch Grasels Versuche zeigten Wirkung. Das Pferd begann, langsam auf ihn zuzugehen. Als es näher kam, konnte Suchanek das Weiße in seinen immer noch ängstlich weit aufgerissenen Augen sehen. Es hatte einen dicken Strick um den Hals geschlungen, der sich weiter über den Rücken und an der Flanke entlangspannte und hinter ihm in der Dunkelheit endete. Irgendetwas hing da offenbar dran. Suchanek ging den Zaun entlang und versuchte mit seinem Blick der Leine zu folgen, so gut es ging.


  «Ist ja gut», sagte Grasel wieder. «Komm nur her, hab keine Angst. Ich tu dir nichts.» Wieder machte das Tier zwei, drei zögerliche Schritte.


  Da hinten hing tatsächlich etwas. Und die nächsten drei Blitze ließen Suchanek dann auch erkennen, was es war. Er hob den Kopf, suchte im Blitzlicht nach den anderen Pferden. Alle hatten diese Stricke um den Hals. Das Feuer war wohl gelegt worden, um sie dazu zu bringen, genau das zu tun, was sie schlussendlich auch getan hatten: möglichst rasch wegzulaufen. Und zwar in möglichst verschiedene Richtungen.


  Am Ende des Seils hing das Bein eines Menschen. An seinem oberen Ende ragte der runde Gelenkkopf des Oberschenkelknochens aus dem zerfetzten Fleisch. Und an dem Fuß erkannte Suchanek auch sofort, wessen Bein das war. Er konnte sich das zwar nicht erklären, wo doch seine Besitzerin Feuchtkirchen vor drei Tagen verlassen hatte. Aber es bestand kein Zweifel.


  Shire Horses waren die stärksten Pferde der Welt, hatte sie gesagt. Suchanek musste Dr.Hallux recht geben. Schließlich war sie gerade von ihnen gevierteilt worden.
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  Grasel lag in der Sonne und spielte mit Edlesbergers Tablet-Computer. Er war nackt. Auch und gerade in einer verzweifelten Situation durfte man seine Prinzipien nicht verraten. Was hatte man denn sonst noch?


  «Weißt du, was das hier ist?», fragte er nach hinten. Keine Antwort. Er drehte sich um. Suchanek saß am Tisch oder lag vielmehr halb darauf, das Gesicht in der Armbeuge geparkt. Klassischer Fall von Vogel-Strauß-Politik. Seit er der Welt auf diese Art endgültig entsagt hatte, hatten exakt 18Schweißtropfen ihren letzten Weg von seiner Nase auf die Tischplatte angetreten. Er hatte mitgezählt.


  «Suchanek?»


  «Was?»


  «Das ist eine Splatter-Version der Arche Noah. Gelsen, Wildschweine, Pferde– alle darauf aus, uns von der Spitze der Nahrungskette zu entfernen.»


  Suchanek rührte sich nicht. Grasel streckte sich wieder auf seiner Liege aus und nützte die wertvollen Momente des Unbeobachtet-Seins dazu, ein paar Mal aufmunternd an seinem Schwanz zu ziehen.


  «Diesen Straußen komme ich jetzt jedenfalls nicht mehr zu nahe.»


  Er widmete sich wieder dem Tablet. Nach einer Weile noch etwas linkischen Herumwischens hatte er gefunden, was er suchte. «Hör dir das einmal an: ‹Das Vierteilen als Hinrichtungsart wurde bis zum Anfang des 19.Jahrhunderts angewandt. Es wurde in Europa, Afrika, Asien und sogar in Japan vollzogen. Die Strafe war vor allem für Hochverrat und für Attentate auf das Leben des Herrschers vorgesehen.› Also, Attentat auf das Leben des Herrschers können wir streichen. Und das andere … Was heißt eigentlich das Hoch- vor dem Verrat?»


  Suchanek gab keine Antwort. Grasel war knapp davor, die mangelnde Mitarbeit des Kollegen zu monieren, ließ es aber dann doch sein. Manche waren halt ein wenig empfindlich, wenn sie abgetrennte Beine sahen. Er las weiter vor. «‹Meist wurde der Delinquent vor dem Vierteilen gefoltert und dann auf den Richtplatz geführt. Dort wurde er zwischen vier Pferde gespannt, und durch diese wurden ihm die Gliedmaßen ausgerissen. Allerdings lief nicht immer alles so reibungslos ab. Man darf die Stärke der menschlichen Sehnen und Muskeln nicht unterschätzen. Oft wurde das Opfer unter entsetzlichen Schmerzen gedehnt und gestreckt, ohne dass der gewünschte Erfolg eintrat.› Puh. Harter Stoff.»


  Suchanek dachte an die Schreie von gestern Nacht. Der Mörder hatte ein Feuer hinter den Pferden angezündet, damit sie auch wirklich ordentlich zogen. Shire Horses. Die stärksten Pferde der Welt.


  «‹Daher ging man vermehrt dazu über, dem Delinquenten vor der eigentlichen Hinrichtung die Muskeln im Bereich der Schulter- und Hüftgelenke mit einem scharfen Messer zu durchtrennen.›»


  «Schluss jetzt!», fuhr Suchanek hoch. «Kannst du aufhören, diesen ekelhaften Mist vorzulesen? Geilst du dich an dem Zeug auf oder was?»


  «Ist ja gut», sagte Grasel. «Ich würde das eher sich den Tatsachen stellen nennen.»


  Suchanek wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Was ihn betraf, hatte er sich den Tatsachen für die nächste Zeit zur Genüge gestellt. Eigentlich war er todmüde, aber nicht einmal das Kiffen half mehr. Nur der Chronist hatte sich hingelegt, sie beide hatten nicht geschlafen. So aufgewühlt war Suchanek noch nie gewesen. Und den bisherigen Spitzenplatz hatte immerhin die Hallbacher Judith gehalten, der damals in der Vierten einmal das Schulmilchpäckchen in der Hand geplatzt war, was einen überlegenen Sieg bei der inoffiziellen Wet-T-Shirt-Schulmeisterschaft nach sich gezogen hatte.


  «Es reicht, Grasel. Die Susi hatte recht. Ich muss vollkommen verrückt geworden sein, mich auf so etwas einzulassen. Vierteilungen sind definitiv nicht meine Kragenweite.»


  Grasel setzte sich auf und machte ein enttäuschtes Gesicht. «Hast du jetzt auf einmal vergessen, dass dich der Typ herausgefordert hat?»


  «Wahrscheinlich hat er das gar nicht. Der Kommissar hat gestern Abend gesagt, die Gerichtsmedizin schließt meine Ceaușescu-Methode zu achtzig Prozent aus.»


  «Achtzig. Und was ist mit den anderen zwanzig?»


  «Restunsicherheit. Sie wissen immer noch nicht, was es sonst war.»


  «Klingt nicht sehr überzeugend. Und selbst wenn: Was ist mit deinem Auftrag?»


  «Den hab ich doch von Anfang an nicht ernst genommen.»


  Das gefiel Grasel nicht. Er zum Beispiel brauchte ja nicht einmal extra eine persönliche Herausforderung. Er konnte bei diesem Wahnwitz, der sich da abspielte, via Suchanek dabei sein– und genau das wollte er. Also galt es jetzt, den Helden von Wulzendorf irgendwie bei der Stange zu halten. Man könnte so etwas natürlich im Gespräch versuchen. Grasel entschied sich für die männlichere Variante: so tun, als sei gar nichts.


  «Diese Frau Doktor– warum war die überhaupt noch da?»


  «Das frage ich mich auch.»


  «Hast du sie eigentlich an dem Abend nach dem ersten Mord wegfahren sehen?»


  «Nein. Ich hab sie am Nachmittag das letzte Mal gesehen. Da hat sie irgendwie zerrüttet gewirkt. Aber das war ja auch kein Wunder.»


  «Hat irgendjemand sie wegfahren sehen?»


  «Keine Ahnung. Die Susi war die ganze Zeit über da, vielleicht hat sie das mitgekriegt.»


  «Ah, gutes Stichwort: Ruf sie doch an und frag sie.»


  «Ja, schon gut.»


  Grasel stand jetzt auf und begann, nackt in Edlesbergers Mikrogarten auf und ab zu gehen, um besser denken zu können. Dass er dabei wieder ein wenig an seinem Schwanz zog, half ihm sicherlich dabei.


  «Es gibt zwei Möglichkeiten. Also entweder, sie wurde von ihrem Mörder zwei Tage lang festgehalten. Oder sie ist heimlich freiwillig dageblieben. Oder halt aus irgendeinem Grund wiedergekommen. Einem Grund, der dann ziemlich sicher mit ihrer Ermordung zu tun hat. Dann spräche auch einiges dafür, dass sie irgendwie Dreck am Stecken gehabt hat. Weil, wozu sonst die Heimlichtuerei?»


  Suchanek erwachte ein wenig aus seiner Lethargie.


  «Wenn sie die ganze Zeit über in Feuchtkirchen war», sinnierte er, «wo könnte das gewesen sein?»


  Grasel grinste und deutete auf die Hecke zu seiner Linken. «In einem Bunker?»


  «Bitte, nicht so laut!», stöhnte es aus dem Haus. Edlesberger war aufgestanden. «Wenn er das hört, dann krieg ich die Probleme!»


  Der Chronist sah aus, als habe er unter einer Straßenwalze geschlafen. Eigentlich hätte er sich ja die Nacht recherchierend am Tatort um die Ohren schlagen müssen, aber er war nicht ganz in der Verfassung dazu gewesen. Das ärgerte ihn jetzt. «Ich Vollidiot! Warum musste ich mich ausgerechnet gestern so herrichten?»


  «Die Vierteilung war nicht im Amtsblatt angekündigt. Früher hat das besser funktioniert», sagte Grasel. Suchanek hatte Edlesberger gar nicht richtig registriert. Er war viel zu sehr in Gedanken versunken.


  «Sie muss jemanden gekannt haben hier», sagte er.


  «Na ja, die vom Bauernhof halt», antwortete Grasel.


  «Nein, ich meine nicht nur von diesen zwei Tagen Urlaub. Ich glaube, sie hat schon vorher jemanden gekannt. Wenn wir den finden, haben wir den Mörder. Außer natürlich, es war einfach nur ein Psycho. Und so, wie die zwei umgebracht worden sind, spricht gar nicht so wenig für diese Variante.»


  «Dann wäre er ein Fall für den Wimmer. Weil, wie sollen wir auf den draufkommen? Da gibt es dann vielleicht eine DNA-Spur oder einen Reifenabdruck, oder ein Profiler kommt drauf, dass der Urgrund des Ganzen nur in der Kastrationsangst durch ein Windrad liegen kann– irgend so was. Wir beide können aber nur mit unseren Methoden arbeiten.»


  «Und die wären?»


  «Na, Logik und Scharfsinn! Aber dazu brauchen wir einen Mörder mit einem vernünftigen Motiv. Denk an Wulzendorf! Da haben auch alle geglaubt, es war ein Verrückter. Bis auf uns.»


  Logik und Scharfsinn. Jetzt musste Suchanek tatsächlich lächeln.


  «Viele Spuren wird der Wimmer gestern sowieso nicht gefunden haben», sagte er. Keine fünf Minuten, nachdem sie das erste Einzelteil von Dr.Hallux entdeckt und den Wimmer angerufen hatten, war das Gewitter losgegangen. Es hatte niagaramäßig geschüttet, sodass nachher zwar noch natürlich die vier Teile der Hallux vorhanden waren –zwei Arme, ein Bein und der Torso mit dem anderen Bein an dem Pferd, das beim Seilziehen verloren hatte–, aber sonst nicht mehr viel. Wenn da irgendwelche Fremdfasern gewesen waren oder eine vorwitzige Hautschuppe des Mörders, die sich genau auf Hallux’ Hammerzehe niedergelassen hatte– jetzt waren sie sicher weg.


  Ein Läuten unterbrach sie bei diesen Erwägungen. Grasel stand gerade am nächsten zur Tür, und der Chronist, geschunden und zerschlagen, schaute ihn waidwund an.


  «Du willst, dass ich nackt deine Tür öffne– und danach auch noch weiterhin hier leben?», fragte Grasel. Seufzend stand Edlesberger auf, ging zur Tür, kam mit dem Kommissar zurück und sagte: «Das funktioniert doch noch nicht. Ich geh wieder ins Bett.»


  Wimmer schaute ihm nach. «Verträgt wohl Ihre Zigaretten nicht gut, oder?»


  Er betrachtete Suchanek und dann den nackten Grasel, der sich wieder in seinen Liegestuhl begeben hatte. «Na? Verläuft Ihr Urlaub so weit zu Ihrer Zufriedenheit?»


  «Und Ihrer?», fragte Suchanek zurück.


  «Danke der Nachfrage. Wenngleich die Fauna hierorts gefährlicher zu sein scheint als in der Serengeti. Ich bin langsam schon so weit, dass ich meine Waffe entsichere, wenn ich einen Feldhasen am Straßenrand sehe.»


  «Gibt es etwas Neues? Haben wir in der Nacht noch irgendetwas verpasst?»


  «Nicht wirklich. Ich dachte mir nur, ich … Sagen Sie, könnte ich vielleicht einen Kaffee haben?»


  «Klar», sagte Grasel und stand auf. «Wie hätten Sie ihn denn gern?»


  Wimmer erinnerte sich an seinen einzigen Aufenthalt in einem FKK-Resort in Dalmatien. Es hatte genau dieses gewählt, weil es im Ruf stand, dass es dort an den entlegenen Teilen der Küste noch etwas zwangloser als bloß nackt zugehe. Das stimmte auch, wenn man es vorher schaffte, nackt über Klippen zu klettern, die Wimmer angeseilt und mit Steigeisen nicht geschafft hätte. Und am dritten Tag, als er sich wieder einmal nackt beim Buffet anstellte und zusah, wie seinem Vordermann der Schweiß in die Arschritze rann, während er sich Pommes auf den Teller schaufelte, da war der Freikörperzauber dann unerklärlicherweise verflogen.


  «Am liebsten angezogen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.» Er wandte sich wieder Suchanek zu. «Also: Was können Sie mir über diese Frau sagen? Immerhin haben Sie zwei Tage mit ihr im selben Haus gewohnt.»


  «Ja, aber das war es dann auch schon. Sie war zwar nicht so ruhig wie die andere Frau, diese Manschein, aber besonders viel hat sie auch nicht geredet, außer ein wenig Smalltalk mit meiner Freundin.»


  «Und was hat sie der erzählt?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Könnten Sie Ihre Freundin anrufen und fragen?»


  «Das habe ich ihm auch schon gesagt!», krähte jetzt Grasel aus der Küche. «Aber ich fürchte, da gibt es ein Problem.»


  «Was für ein Problem?», fragte der Kommissar erstaunt und sah Suchanek an. Der verzog den Mund.


  «Oh, so ein Problem!», sagte Wimmer. «Jetzt kommen Sie schon. So schlimm wird es ja wohl nicht sein.»


  «Ich bin wirklich ergriffen, dass Sie sich jetzt auch schon um meine Beziehung kümmern.»


  «Na ja, Herr Suchanek. Seien Sie mir nicht böse, wenn ich es in dieser Drastik formuliere, aber: So, wie ich das sehe, kriegen Sie nie wieder eine, wenn Ihnen die jetzt wegrennt.»


  Hier musste dringend ein Themenwechsel her, fand Suchanek. «Wo hat die Frau Lillinger eigentlich gewohnt?»


  «In Wien.»


  «Und was wissen Sie sonst noch über sie?»


  «Eigentlich war der Plan, dass ich Sie was frage, und nicht umgekehrt.»


  «Ja, aber wenn Sie ausnahmsweise schon einmal mehr wissen als ich, dann muss man das ausnützen.»


  Grasel kam aus dem Haus und stellte dem Kommissar eine Tasse hin. Er hatte sich ein winziges Geschirrtuch um seine zugegebenermaßen beneidenswert schmale Taille geschlungen und sah damit aus wie ein Vertreter des stolzen Volks der Schoschonen, der sich aufgrund der tristen sozialen Lage der amerikanischen Ureinwohner als Stripper verdingte. Langsam musste sich der Kommissar schon heftig zwingen, nicht hinzusehen.


  «Wir haben uns gefragt, wo sie wohl in den letzten beiden Tagen war», sagte Grasel.


  «Ach, Sie auch?», fragte Wimmer säuerlich. «Allerhand! Nun, wissen wir noch nicht. Sie hat in einem alten Winzerhaus am Nussberg gewohnt. Feine Gegend. Da schätzt man es eher diskret. Die Nachbarn konnten nur vage sagen, wann sie sie zuletzt gesehen haben. Aber jedenfalls nicht in den letzten Tagen. Das Bewegungsprofil vom Handy wird uns vielleicht weiterhelfen. Aber das dauert ein wenig.»


  Er klappte seinen Notizblock zu und klopfte sich damit im Stakkato auf den Handrücken. «Herr Suchanek, jetzt wirklich: So, wie sich dieser Fall hier entwickelt, haben Sie endgültig nichts mehr da verloren! So etwas wie das ist selbst mir noch nie untergekommen.»


  «Gut», sagte Suchanek.


  «Gut?» Damit hatte der Kommissar nicht gerechnet. «Wie gut?»


  «Ich sehe es ein. Ich verschwinde heute noch.»


  «Ehrlich? Endlich einmal eine gute Nachricht. Also, nein. Sogar schon die zweite heute!»


  «Was war die erste?»


  «Das kann ich Ihnen nicht sagen. Hat mit den Ermittlungen zu tun.»


  «Jetzt ist es auch schon egal. Ich verspreche Ihnen, dass ich morgen früh nicht mehr da bin.»


  Na ja, war ja auch wirklich schon egal, das musste Wimmer zugeben. Außerdem stand diese Information ja sogar völlig frei im Internet.


  «Also gut. Eigentlich habe ich ja gedacht, dass der Herr Abentheuer bei der Heirat den Namen seiner Frau angenommen hat, um seiner unfreiwilligen Prominenz durch den Tierschützer-Prozess zu entgehen. Jetzt haben wir aber einen noch besseren Grund hierfür entdeckt. Sie werden es nicht glauben: Er ist vor Jahren einmal in Uganda erwischt worden, als er Eier von irgendwelchen geschützten Papageien aus dem Land schmuggeln wollte.»


  «Was? Der Abentheuer? Das gibt’s doch nicht!»


  «Ja. Bizarr, oder? Und in dem Prozess ist er dann nicht freigesprochen worden. Er ist ein Jahr dort eingesessen. Und das Beste ist: Man kann das sogar googlen. Geben Sie einmal ‹Meier› und ‹Eier› ein, dann finden Sie es.»


  «Papageieneier! Sind die so viel wert, dass sich das Risiko auszahlt? Ein Jahr in einem ugandischen Gefängnis, das klingt nicht gerade nach Ferienlager.»


  «Ist es auch keinesfalls, nein. Aber da werden unter Freunden offenbar horrende Summen bezahlt. Wir überprüfen jetzt, ob es Anhaltspunkte dafür gibt, dass der Herr Abentheuer auf diesem Gebiet immer noch aktiv war. Wenn er immer noch mit zwielichtigen Kunden zu tun hatte, könnte uns das entscheidend weiterhelfen.» Wimmer stürzte seinen Kaffee hinunter und stand auf. «Ich muss jetzt wieder zurück zum Tatort. Falls wir uns nicht mehr sehen sollten…» Er streckte Suchanek die Hand hin.


  «Eine Frage noch: Hat die Frau Lillinger vielleicht auch irgendwas mit Tieren oder Tierschutz zu tun gehabt?»


  «Nicht, dass ich wüsste. Aber wir werden es herausfinden.»


  Als Grasel von der Tür, zu der er Wimmer noch begleitet hatte, zurückkam, sagte Grasel: «Ist nicht dein Ernst, oder? Du willst wirklich abhauen? Gerade, wo es richtig spannend wird?»


  «Ja. Mir reicht’s.»


  Grasel legte sich enttäuscht wieder auf die Sonnenliege und schnappte sich das Tablet. Nach nicht einmal einer Minute sagte er: «Tatsächlich. Ich hab’s gefunden.»


  Es war eine alte Meldung auf einer Art Pranger-Seite namens www.papageienschutz.at, auf der viele solcher Fälle aufgelistet waren.


  «Da staunte der Zoll nicht schlecht: Schmuggler hatte fünf Eier zu viel!– Ein Österreicher ist wegen Tierschmuggel in Uganda verhaftet worden. Den Zöllnern war bei der Kontrolle die zu üppige Mannespracht von Werner Meier (32) aufgefallen, denn dieser hatte dort fünf Papageieneier versteckt! Der Tierschmuggler, der einen Flug nach Europa antreten wollte, hatte die Eier an der besagten Stelle deponiert, um ihnen ausreichend Körperwärme zukommen zu lassen. Der Mann wurde verhaftet.»


  Man konnte sich natürlich von manchen Überzeugungen lösen. Man konnte in der Jugend links wählen, im Alter rechts. Man konnte beschließen, beim Fußball jetzt doch zu den Bayern zu halten. Zumindest, wenn keiner hinschaute. Man konnte schwarze Socken tragen statt weißer, auch wenn es sehr schwerfiel. Aber konnte ein zwar offenbar ehemaliger, aber doch militanter Tierschützer auf einmal die Eier von geschützten Vögeln schmuggeln? Unter seinen eigenen?


  «Stell ich mir cool vor, wenn die platzen. Als ob man in der Unterhose abspritzt.» Grasel war in der Aufarbeitung dieser neuen Information sichtlich schon etwas weiter als der Kollege. Suchanek stand auf und ging auf der leicht abschüssigen Wiese die paar Schritte, die sich in diesem Mikrogarten ausgingen, bis zum Wasser. Wieso hatte der Abentheuer das getan? Und hatten das seine Tierschutz-Freunde gewusst? Zum Beispiel eine, die zufällig vergangene Woche hier gewesen war? Andererseits war es schon fast zehn Jahre her, dass man ihn, noch als Meier, an den Eiern gehabt hatte.


  «Ich gehe eine Runde schwimmen», sagte Suchanek.


  «Wenn man ‹Wimberger› und ‹Eier› eingibt, kommt man zu einem Bauernhof in der Oststeiermark», rief ihm Grasel nach. «Irgendwie hätte ich auf etwas Verruchteres gehofft. Jetzt probier ich mal dich!»


  Suchanek schwamm seine üblichen paar Meter hinaus und legte sich dann auf den Rücken. Er schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Der Abentheuer. So was. Aber andererseits: wurscht. Heute Abend würde er in seiner eigenen Wohnung schlafen, und der Wimmer würde das hier alles aufklären, und irgendwann würde er sich dann vielleicht gar nicht mehr so stark erinnern, an den Abentheuer an dem Baum mit seinem leeren Bauch und an das Bein von der Hallux. Irgendwann würde sein Leben wieder so langweilig sein wie früher, und er würde das großartig finden. Suchanek wurde ruhiger und ließ sich eine Weile treiben. Als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass er wie vorgestern in die Seegründe des Rangers gedriftet war. Er drehte sich aus der Toter-Mann-Position wieder auf die Vorderseite– und in diesem Moment bewegte sich der immer noch zugezogene Vorhang im linken Fenster. Der Ranger war also in seiner Burg. Und er beobachtete nicht, wie im Moment nahezu alle anderen Feuchtkirchner, die Pferdeweide des Grauens, sondern lieber Suchanek beim Solo-Synchronschwimmen. Der Mann hatte zweifellos Geschmack. Dennoch fühlte sich Suchanek darob weniger geehrt als vielmehr etwas unwohl und begann, langsam den Heimweg anzutreten. Er kam nicht weit. Die vergitterte Tür zum Garten des Rangers schwang auf.


  «Hey! Guten Morgen!»


  Suchanek entschied sich entgegen der offensichtlichen Sachlage vorerst einmal dafür, nicht gemeint zu sein, und schwamm weiter.


  «Du da, im Wasser! Hach, jetzt hab ich deinen Namen vergessen.»


  Da er eindeutig allein im Wasser war, blieb Suchanek nichts übrig, als zu reagieren.


  «Ja?»


  Der Ranger trug wieder seine Kampfmontur, bis auf die Stiefel. Er schaute hektisch in alle Richtungen. «Furchtbar, was da wieder passiert ist, furchtbar. Ihr habt die Frau gefunden?»


  «Ja.»


  «Entsetzlich. Na, da kann ich mir schon vorstellen, wie es dir geht. Wenn man so etwas sieht. Hast du überhaupt schon geschlafen?»


  «Nein.»


  «Was gegessen?»


  «Auch nicht.»


  Der Ranger überlegte kurz. «Ich sag dir was: Komm doch einen Sprung rüber und erzähl mir, was da genau passiert ist. Die anderen sollen auch mitkommen. Ich mach Frühstück.»


  Grasel nebenan hatte alles mitgehört. Er hob den Daumen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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    Keine nicht adressierten Postsendungen.


    


    Kein Parken vor der Einfahrt, ansonsten Besitzstörungsklage.


    


    Achtung, pflichtbewusster Hund.


    


    Kein Betteln und Hausieren.

  


  «Wer bitte hausiert denn heute noch?», fragte Grasel. «Die letzte Staubsaugervertreter-Sichtung stammt aus den Achtzigern. Seitdem ist diese Art verschollen.»


  Die beeindruckendste Plakette an der Tür des Rangers war aber sicher die der NRA. Das Kürzel der «National Rifle Association» war zwar möglicherweise nicht jedem noch in Niederösterreich tätigen Hausierer bekannt, aber die riesige Knarre, in deren Lauf man hineinschaute, war eine nicht zu unterschätzende Dechiffrierhilfe.


  «Hat er wirklich einen Hund? Hast du einen Hund gehört?», fragte Suchanek, weil so ein Rottweiler zur Begrüßung, mit dem wurde er selten richtig warm. Statt einer Antwort ging die Tür auf. Der Ranger sah sie ernst an.


  «Kommt herein. Was für eine schreckliche Sache. Kommt!»


  Im Vorraum hingen Mäntel und Jacken für eine vierköpfige Familie. Nur dass sie alle dieselbe Größe hatten. Sie waren sicherlich aus einem dieser Materialien mit den beeindruckenden Namen, die noch die schlimmsten in freiem Gelände erlittenen Wetterumstürze zum reinsten Vergnügen machten. Das strapazierfähige Schuh- und Stiefelwerk, das darunter eine Endlos-Stafette bildete, hatte sich wahrscheinlich auf der Weltuntergangsmesse in Sachsen-Anhalt an den Models aus der Outlaw-Outdoor-Szene so schmuck gemacht, dass man es nach der Show einfach hatte haben müssen.


  «Setzt euch. Kaffee?»


  Grasel und Suchanek nickten. Die Küchenmöbel waren weiß, ebenso wie die Vielzahl von völlig gleichen geradlinigen Plastikboxen auf ihnen. Für die einzigen Farben in dem Raum sorgten die Etiketten dieser Behälter. Rot für Mehl, gelb für Zucker. Ein Regenbogen der Aufgeräumtheit. Eine mit diesem Farbleitsystem vertraute Person war beim Kochen sicher um ein Drittel der Zeit effizienter und auch energiesparender unterwegs. Das konnte im Krisenfall akkumuliert schon ein paar Tage länger warmes Essen bedeuten, wenn man am Notstromaggregat hing. Der Ranger stellte eine Wasserkanne auf den Herd.


  «Ihr beide habt also diese Frau gefunden? Furchtbar. Jetzt geht es also offenbar los. Ich meine, man wusste es ja eh. Man bereitet sich ja auch nicht für nichts vor. Aber wenn es dann wirklich so weit ist … Und dann gleich auf diese Art! Wisst ihr, ich habe einige Szenarien gelesen, in denen beschrieben wird, wie es sein wird, wenn es einmal losgeht. Und glaubt mir, die waren auch ungeschminkt. Aber selbst ich bin schockiert. Obwohl ich weiß, wozu die Menschen fähig sein werden, wenn die gesamte Infrastruktur zusammenbricht und sie Hunger haben.»


  «Ja», sagte Grasel. «Und jetzt haben sie noch nicht einmal Hunger.»


  Da war was dran. Es irritierte den Ranger aber nur kurz. «Und wenn der auch noch dazukommt– was werden die da draußen dann machen? Wenn schon bei vollem Bauch gevierteilt wird?»


  Er griff nach dem Behälter mit dem grünen Etikett, rührte zwei Tassen Löskaffee an und stellte ihn auf den Tisch. «Wissen die von der Polizei schon was?»


  «Nein. Die haben jetzt erst einmal nur geschaut, was ihnen der Regen noch für Spuren übrig gelassen hat.» Während er sprach, versuchte Grasel, sich die für den Fall eines Kampfes hochgradig nützliche Information einzuprägen, dass die Nieren des Rangers ziemlich genau unter der Quernaht seiner Weste liegen mussten. Suchanek erwiderte den traurigen Blick des leicht geschwärzten Wassers in seiner Tasse. Dann sagte er: «Wir haben sie ja beide gekannt.»


  «Die Doktorin?» Der Ranger parkte Grün wieder punktgenau in den Spalt zwischen Blau und Braun ein. «Ja. Nette Frau. Viel gefragt hat sie halt bei der Wanderung. Aber sonst nette Frau. Wüsste nicht, warum man der so etwas antun sollte. Du?»


  Nette Frau. Diese Einschätzung hatte der Ranger aber damals in der Au ganz gut verborgen.


  «Nein. Keine Ahnung.» Suchanek kostete den Kaffee. Er barg keine Überraschungen. «Und der Herr Abentheuer noch dazu. Nach allem, was ich gehört haben, warst du ja fast sein einziger Freund.»


  «Freund, Freund. Freund ist zu viel gesagt. Ich hab halt ab und zu diese Au-Wanderungen für ihn gemacht, eh nicht so oft, weil so viele Gäste waren ja nie. Ich hab nicht einmal was dafür verlangt, weil den Leuten zeigen, wie sie im Wald überleben können, das macht mir Spaß.»


  Suchanek konnte sich nicht sehr lebhaft daran erinnern, das gelernt zu haben. An den Spaß schon.


  «Aber du hättest es wohl trotzdem nicht gemacht, wenn du den Abentheuer genauso wenig hättest leiden können wie alle anderen.»


  Der Ranger lächelte. «Ich bin ein Bungalese. Und der Anti-Windpark-Typ. Und dieser ganze Elmar-Blödsinn hat mich immer schon einen Dreck interessiert. Also bin ich definitiv nicht ‹alle anderen›. Außerdem waren wir in manchen unserer Ansichten gar nicht so weit auseinander. In anderen schon.»


  Da diese Expertise von einem kam, der vor nichts Angst hatte, außer dass ihm der Himmel auf den Kopf fiel, wog sie natürlich schwer.


  «Und du glaubst also, die beiden sind umgebracht worden, weil … die Krise … irgendwie?», fragte Grasel.


  Der Ranger riss die Augen weit auf. «Na, schau dir doch an, was da draußen passiert! Raubtiere sind das! Gestern waren sie noch deine Nachbarn, und heute werfen sie dich den Wildschweinen zum Fraß vor. Wenn der Mensch Hunger hat, macht er alles!»


  «Und dabei hat er ja noch nicht einmal Hunger!», ließ sich Grasel auch die zweite Chance nicht entgehen. Dann dachte er kurz nach. «Außerdem… wenn er Hunger hat, wäre es dann nicht gescheiter, er schlachtet die Sau, statt sie mit einem anderen Menschen zu füttern? Da hat ja dann nur die Sau keinen Hunger mehr.»


  Pühringer machte eine wegwerfende Handbewegung. «Du kannst mir einreden, was du willst. Gier, Schulden, Depression, Arbeitslosigkeit, Verelendung, Straßenkampf– und wir sind schon mittendrin. Und wie ich das mit dem Abentheuer gehört hab, war mir klar, dass die nächste Eskalationsstufe erreicht ist. Da hab ich sofort meine eingelernten Prozesse abgerufen. Darauf hat man ja hintrainiert. Und die erste Regel lautet: Kopf einziehen und Basis sichern!»


  «Das heißt, du warst die ganze Zeit hier?»


  «Selbstverständlich! Haus dichtmachen, auf Vorräte zurückgreifen, nach Einbruch der Dunkelheit strikte Ausgangssperre. Ich hab hier drin alles, was ich brauch, ich halte das lang aus.»


  «Warum hast du eigentlich uns reingelassen, wenn du so vorsichtig bist?», fragte Grasel.


  «Berechtigte Frage!», rief der Ranger. «Gegenfrage: Solltet ihr nicht eigentlich auch so vorsichtig sein, dass ihr nach zwei ungeklärten Morden nicht einfach so zu einem möglicherweise bewaffneten Spinner ins Haus geht?»


  Die Stille, die jetzt eintrat, war nicht von Waldesruh-Bergsee-Art, die Suchanek gern noch einmal ohne seinen Tinnitus gehört hätte. Aber sie hatte auch was. Dann fuhr der Ranger fort: «Also, ich hab euch reingelassen, weil ihr schließlich schon einmal bewiesen habt, dass ihr zu den Guten gehört. Warum sollte das diesmal anders sein? Und in Zeiten wie diesen brauchen wir Leute wie euch, die die Sache selber in die Hand nehmen, wenn die Staatsmacht wieder einmal nicht weiterkommt. Weil, wir wissen ja, wenn wir uns auf das System verlassen, sind wir verlassen.»


  Dieser Ansatz gefiel jetzt dem Grasel gar nicht so schlecht. Immer schon selbst Systemkritiker, war er für Anregungen aus der benachbarten Systemkritik durchaus offen. «Du hast gesagt, du hast alles da, was du brauchst. Was wäre denn das so?»


  «Na ja, vor allem einmal Vorräte, wie du siehst. Unten sind noch mehr. Ausreichend Kleidung und gute Schuhe. Zigaretten und Alkohol zum Tauschen. Notstromaggregat. Alternative Koch- und Heizmöglichkeit … Und natürlich muss man sich schon verteidigen können auch, nicht wahr? Wollt ihr euch vielleicht ein bisschen umsehen?»


  Suchanek hatte schon ein wenig Angst. Aber er hatte ja Grasel. Und der fühlte sich mit dem Wissen um die Naht als die Stelle, an der Siegfried verwundbar war, ausreichend für alle sonstigen Eventualitäten gerüstet.


  Das nächste Zimmer war das Wohnzimmer. Von hier aus wäre es auch auf die Terrasse gegangen, wenn die Türen nicht mit einem Metallrollbalken gesichert gewesen wären. Ein Fernseher, mehrere Radios. Ein Zelt stand auf dem Boden. Ein Zelt?


  «Das brauch ich zum Trainieren», erklärte der Ranger. «Ich schlafe hier jede Woche ein-, zweimal im Schlafsack. Damit ich weiß, wie es einmal sein wird.»


  «Aber wozu das Zelt?», fragte Grasel.


  Der Ranger zögerte. «Nun ja … Das ist auch zu Trainingszwecken. Ich hab ein wenig ein ungutes Gefühl in engen Räumen.»


  Am Sofatisch lag ein Buch. «Homefront: Überlebe den Crash!», las Grasel den Titel laut vor.


  Pühringer lächelte entrückt. «Die Bibel praktisch», sagte er. «Ist schon länger heraußen, aber immer noch das Beste auf dem Markt. Jetzt, wo die Scheiße am Dampfen ist, schau ich jeden Tag ein paar Mal rein. Man kommt immer auf was drauf. Ich zum Beispiel heute, dass ich den Check von der absoluten Langzeitnahrung, also vom Dosenbrot und dem Trockenei und diesen Sachen verpasst habe. Halten eh, fünf, sieben Jahre. Aber kaum versieht man sichs, sind die schon um auch.»


  Vom Wohnzimmer weg führten noch zwei Türen. «Dort hinten geht’s zu Schlafzimmer, Bad und Klo. Hausbrunnen, getrennte Wasserkreisläufe, ich bin da völlig autark. Und auf der anderen Seite … da ist noch ein Nebenraum.»


  Jetzt wusste Grasel natürlich, dass da nur der Abgang zum Bunker sein konnte, den er unbedingt sehen wollte. Wie sollte er das jetzt anstellen, ohne allzu viel Verdacht zu erregen? Er dachte fieberhaft nach. Dann hatte er eine Lösung. «Könnte ich den Bunker auch sehen?»


  Pühringer schenkte erst Grasel einen tiefen Blick, dann Suchanek. Und dann sagte er– und das leichte Beben, das Suchanek dabei wahrnahm, kam sicher nicht allein von der Wasserpumpe, die gerade im Badezimmer ansprang: «Noch nie hat einer gefragt.»


  Hinter der Tür war ein vollkommen kahler Raum, von dem aus eine Wendeltreppe nach unten führte. Pühringer stieg als Erster hinunter.


  «Es ist etwas eng. Aber ich wollte nicht unbedingt zum Nachbarn rübergraben.»


  Sie standen jetzt in einem winzigen Vorraum, gerade so groß, dass die massive Stahltür, die der Ranger jetzt in Bewegung setzte, aufschwingen konnte.


  «Das ist sie», sagte er feierlich. «Die Zentrale.»


  Der Bunker war etwa zehn Quadratmeter groß. Eine Längswand war komplett mit riesenhaften Lebensmittelkonserven und den gleichen Plastikbehältern wie in der Küche gefüllt. Eine Kochnische, ein kleiner Tisch, zwei Sessel. Und ein Wassertank, der neben einer kleinen Duschkabine von der Decke hing.


  «Mein eigenes Trinkwasser. Wenn alles andere versagt.» Der Ranger klopfte an den Tank. «Saugt die Feuchtigkeit aus der Luft. Alle neun Sekunden ein Tropfen.»


  «Pling», sagte Suchanek.


  «Aus der Luft? Wie geht das?», fragte Grasel.


  «Anionische Feuchtigkeitsosmose… glaub ich», sagte der Ranger.


  Grasel nickte anerkennend. «Hab ich mir gedacht.»


  An der zweiten Längswand stand ein Einzelbett. Die Decke darauf war zerwühlt. Hier hatte wohl kürzlich jemand geschlafen.


  «Was ich auch noch fragen wollte…», begann Grasel von neuem und kniff die Augen interessiert zusammen. «Also ich sehe ja, dass du eine beträchtliche Menge Kapital in lang haltbaren Vorräten angelegt hast. Damit bist du einmal sicher vor der Inflation. Denn in ein paar Jahren werden die ja um einiges teurer sein. Aber, wenn ich fragen darf: Wie bist du sonst so veranlagt? Du brauchst nicht allzu sehr ins Detail zu gehen, ich will nicht deinen Kontostand, aber so generell … Bist du im Gold? Oder Ackerland?»


  Suchanek war fassungslos. Hatte Grasel das wirklich gerade gefragt?


  «Nun», der Ranger lächelte, «wie du siehst, ist ein großer Teil Betongold. Und ansonsten ein paar Devisen. Und richtiges Gold, versteht sich eh von selbst.»


  «Physisch, hoffe ich?»


  «Na, hör mal! Wir wissen doch wohl beide, wozu Zertifikate im Ernstfall nütze sind.»


  «Und bei den Devisen? Eine Rohstoffwährung? Norwegische Krone?»


  «Kanadischer Dollar.»


  Auf Grasel hatte diese Nachricht eine beinahe entrückende Wirkung. Er starrte ins Leere und verfiel in ein hospitalistisches Dauernicken. Dann sagte er leise: «Kanadischer Dollar…»


  Suchanek spürte, dass er versuchen musste, seinen Freund da herauszuholen. Wahrscheinlich gab es hier unten einen Schimmelpilz, der ihm gar nicht guttat. Er sagte: «Und da unten sitzt du dann also so, wenn draußen die Anarchie losbricht.»


  «Jep», antwortete der Ranger. «So sicher wie in Abrahams Schoß.»


  «Allein.»


  Und Grasel, feinfühlig: «In einem engen Raum.»


  Kurzes Schweigen. Dann klatschte Pühringer in die Hände und sagte: «Jetzt habt ihr alles gesehen. Gehen wir wieder rauf, ich hab euch ja ein Frühstück versprochen.»


  Auf der Wendeltreppe hatte Grasel Zeit nachzudenken und kam zu dem Schluss, dass die Führung noch nicht umfassend genug gewesen war.


  «Eines noch», sagte er ernst. «Die … Verteidigung?»


  Der Ranger hielt kurz inne. Dann ging er ins Wohnzimmer und griff in das Zelt hinein.


  «Die Armbrust», sagte Suchanek.


  «Damit treff ich in der Nacht auf zwanzig Meter eine schwarze Katze zwischen die Augen», sagte Pühringer. Offenbar hatte er seit dem letzten Gespräch so intensiv geübt, dass er jetzt noch kleinere Ziele als Neger erledigen konnte.


  «Cooles Gerät», sagte Grasel. «Darf ich einmal…?» Der Ranger streckte ihm die Waffe hin. Grasel wog sie in der Hand, führte sie zum Auge und zielte.


  «Absolut legal. Darf man ohne Waffenschein haben», sagte Pühringer. «Schießt mit Bolzen, aber auch mit Acht-Millimeter Stahlkugeln.»


  «Was, mit beidem?»


  «Ja. Man nennt das Compound-Gewehrarmbrust.»


  «Erstaunlich.»


  Jetzt hatte es Grasel aber endgültig übertrieben mit seinem dauernden Interesse.


  «Ich habe da…», sagte der Ranger und sah sich suchend um, «…ah ja, da ist es. Ich habe da ein Video, da sieht man, wie das genau funktioniert. Setzt euch doch!»


  Wenig später hockten Suchanek und Grasel in harten Fauteuils, zwischen ihnen ein Zelt, beide ihren kalten Löskaffee in der Hand, weil zum Ausschütten war der zu schade, es würden Zeiten kommen, in denen man sich für einen kalten Löskaffee noch einmal gegenseitig die Augen mit dem Löffel aus den Höhlen schälen würde. Auf dem Bildschirm erklärten zwei Weltuntergangsbeauftragte, wie man eine Gewehrarmbrust spannte oder mit Kugeln befüllte. Dann wurde auf allerlei zielgeschossen. Scheiben, Ballons, Puppen. Keine Katzen. Und die Puppen waren weiß.


  «Was meinst du?», fragte Suchanek leise. «In dem Bunker hat doch jemand geschlafen.»


  «Na, er selber wird dort geschlafen haben, oder?», sagte Grasel und strich über den Schaft der Armbrust, die er immer noch nicht ausgelassen hatte.


  «Er hat ja auch noch sein Zelt.»


  «In dem schläft die Armbrust.»


  «Viele wenden bezüglich der Schutzfunktion einer Armbrust ein, dass man dafür nach dem Schuss Zeit zum Nachspannen braucht», sagte ein ob der Nachspannzeit angemessen besorgt dreinschauender Mann im Video.


  «Das ist richtig, kann aber durch den Besitz einer zweiten recht gut kompensiert werden», hatte der andere zum Glück eine Idee. «Während man die erste bedient, kann eine andere Person die zweite zeitgleich spannen. Dafür bieten wir einen interessanten Rabatt an.»


  «Der kannte die Hallux doch überhaupt nicht. Und gegen den Abentheuer hat er als Einziger nichts gehabt», sprach Grasel den Ranger frei. «Er ist halt … eigen.»


  Das Armbrust-Video war jetzt zu Ende. Aber gleich darauf war wieder der Mann mit der Nachspannsorge im Bild und sagte: «Der unzerbrechliche Regenschirm– ein unscheinbares Selbstverteidigungshilfsmittel, das Sie überall bei sich tragen können.» Er hob einen Schirm hoch. «Dieser voll funktionsfähige, elegante Regenschirm mit Rundhakengriff schützt Sie zuverlässig vor Wind und Regen. Durch den automatischen Öffnungsmechanismus lässt er sich mit einer Hand bequem und schnell öffnen.» An dieser Stelle betätigte der Herr den automatischen Öffnungsmechanismus bequem mit einer Hand. «Durch die spezielle Beschichtung ist er nach dem Regenguss binnen weniger Minuten wieder trocken.» Er schüttelte einen nassen Schirm, wie nasse Schirme eben gemeinhin geschüttelt werden.


  «Doch dieser außergewöhnliche Regenschirm verfügt über weitere Qualitäten und steht Ihnen im Notfall zusätzlich als zuverlässiges Selbstverteidigungshilfsmittel zur Verfügung. Durch den nahezu unzerbrechlichen Stab dient er als robustes und zuverlässiges Selbstschutzhilfsmittel, das zur Abwehr von Schlägen, Tritten, Umklammerungen und Messerattacken geeignet ist. Der Schirm harmoniert bestens mit klassischen Schulen der Selbstverteidigung wie Hapkido, Jodo, Kendo, Kali, Escrima oder Baton. Unser Schirm wurde von Sifu Jack Benson, seines Zeichens einer der besten Escrima-Ausbilder der Welt, getestet.»


  Ein Sandsack hing von der Decke. Davor stand Jack Benson. Er hielt den Schirm des Todes mit beiden Händen am praktischen Rundhakengriff fest. Dann machte er einen schnellen Ausfallschritt nach vorn, schrie «Ha!» und drosch mit dem Schirm seitlich auf den Sandsack. Und noch einmal. «Ha!» Und weiter.


  «Was ist Escrima?», fragte Suchanek.


  «Sicher harter Stoff. Am Ende tötet man mit dem Fünffingergriff.»


  «Oder mit dem Rundhakengriff.»


  Ziemlich genau bei Schlag achtundsiebzig kam der Ranger mit einem kleinen Tablett ins Zimmer.


  «Ah», sagte er genießerisch, «die Prüfung der tausend Schläge!» Er stellte ihnen beiden je einen Teller hin. «Kostet das einmal!»


  Die Masse sah einer Eierspeise ähnlich. Blass, aber doch. Suchanek kostete. Es schmeckte auch eiähnlich. Aber eben nur ähnlich.


  «Na? Was ist das?»


  «Nun ja. Ei?»


  «Trockeneipulver! Sechs Jahre alt. Schmeckt doch wie frisch gelegt, oder?»


  Grasel aß beinahe mit Bewunderung. «Also, wirklich, ja! Ich wär da jetzt nicht drauf gekommen.»


  «Und dazu: Dosenbrot. Ich hab’s gekostet. Es ist einwandfrei. Ich hab bei dem schon die Erfahrung gemacht, dass man das Ablaufdatum ruhig um ein Jahr überziehen kann. Macht dem gar nichts.»


  Würde ein Giftmord eigentlich ins Täterprofil passen?


  «Was ich noch fragen wollte», fragte Grasel schmatzend, «Wegen dem Waffenschein: Warum hast du eigentlich keinen?»


  Der Ranger bekam einen verkniffenen Gesichtsausdruck, starrte kurz in die Ferne und schüttelte sich dann, als müsse er eine unangenehme Erinnerung loswerden. Dann hob er eine Dose hoch und sagte: «Jemand Astronautenwurst?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Die DVD-Sammlung des Chronisten war unauffällig. Kein einziger Porno, nicht einmal hetero. Gehobene Komödien. Zweimal Coen-Brüder. Aber auch «Avatar», na ja. Bücher hatte er viele, als Deutschlehrer sollte man das wohl auch. Suchanek würde nie verstehen, wie man nur Lehrer sein konnte. Schule bis zur Pension, nur auf der anderen Seite. Das bedeutete, man war der Einzige, der dauernd aufpassen musste, und auch der Einzige, der die schöne Seite des Schülerlebens, mit Kiffen auf dem Klo und den verschiedensten Formen des Hormonabbaus, nicht mitmachen durfte. Das musste man schon sehr wollen. Andererseits waren da die beiden Gegenargumente Juli und August. Aber wenn man seine Karriereentscheidung mit Bedacht traf, gab es auch noch andere Möglichkeiten, sich in diesen beiden Monaten frei zu machen. Suchanek schaffte das auch regelmäßig. Von einem, maximal zwei Arbeitsamtterminen einmal abgesehen.


  Suchanek war ja an sich keiner, der herumschnüffelte, nicht einmal jetzt, bei der besten aller Gelegenheiten: völlig allein in einem fremden Haus. Die DVD-Sammlung war ihm nur ins Auge gefallen, weil er sich nach dem Aufstehen noch vollkommen paralysiert auf das Sofa gesetzt und dann minutenlang zufällig in diese Richtung gestiert hatte. Er war nach fünf Stunden aufgewacht und hatte festgestellt, dass die anderen alle weg waren. Wo der Chronist war, wusste er nicht. Grasel hatte eine SMS geschrieben: «Drehe eine Runde. Treffen uns dann beim Grafen.»


  Nach dem Besuch beim Ranger war ja für Suchanek vor allem eine große Frage offen geblieben. An den Grasel. Sie lautete: «Kanadische Dollar?»


  Ansonsten hatten sie sich schnell darauf geeinigt, dass der Ranger wohl wirklich nur ein harmloser Spinner mit einem allerdings wahnsinnig gefährlichen Regenschirm war. Er hätte zwar für das Mon Chéri ein Motiv gehabt, aber kein erkennbares für den Abentheuer und erst recht nicht für die Dr.Hallux. Aber Suchanek würde das alles sowieso bald nur mehr aus der Ferne verfolgen. Nach dem so kurz wie möglich gehaltenen Abendessen beim Grafen, bei dem Suchanek seine Dienste zu beenden und die Schlussrechnung zu übergeben plante, würde ihn Grasel nach Wulzendorf bringen. Dort stand sein Auto. Bei … Ja.


  Sollte er Susi jetzt doch anrufen? Oder einfach so auftauchen? Oder war es angeratener, in Wulzendorf geschmeidig aus Grasels Wagen zu hechten, sich im Schatten des Bordsteins an sein Auto heranzurobben, es lautlos zu öffnen, hineinzugleiten wie nach oben rinnendes Wasser und dann zu machen, dass er so schnell wie möglich wegkam? Dazu war er fähig, doch. Er war schon öfter vor Frauen davongelaufen, und das beileibe nicht nur im übertragenen Sinn. Er nahm sein Handy und rief Susis Nummer auf. Aber was sollte er ihr denn sagen? Dass sie recht gehabt hatte und er jetzt aus Feuchtkirchen wegfahre. Gut. Das war der leichte Teil. Aber was kam dann? Tut mir leid? Entschuldige? Kann ich heute bei dir schlafen? Oder, statt alledem: Ich wollte nur sagen, dass ich heute Abend mein Auto hole. Noch ein schönes Leben!


  Das Spielfeld, auf dem Suchanek Heimrecht hatte, war immer schon die Indifferenz gewesen. In Haltung, Meinung, Entscheidung. Susi würde entscheiden. Und er rief vorerst besser doch noch nicht an.


  Bis zum Straußensteak blieben ihm noch ein paar Stunden. Am angenehmsten hätte er sie zweifellos mit Im-Garten-Herumkugeln und dem zwischenzeitlichen Ausführen schwimmähnlicher Bewegungen im Wasser verbracht. Aber: Wenn schon sein Hunger, der das Haltbar-Frühstück des Rangers wieder vergessen hatte, angesichts der menschenrechtswidrigen Baguettes beim Postpartner kein Argument war, so musste Suchanek zugeben, dass ihn –obwohl ihn das alles ja eigentlich nichts mehr anging– trotzdem noch interessiert hätte, was die Leute dort jetzt so redeten, nach der Hallux. Und man könnte ja auch fragen, ob schon jemals irgendwem untergekommen war, dass der Abentheuer mitunter mehr als die ihm zustehenden Eier herumgetragen hatte. Und vor allem: ob sich irgendjemand auch nur im Entferntesten erklären konnte, warum ein ehemaliger Tierschützer auf einmal so etwas machte.


  Das einzige Problem dabei war nur: Seine beiden Mitbewohner waren mit ihren Autos weggefahren. Das Einzige, das sie Suchanek zur Fortbewegung dagelassen hatten, waren seine Beine. Das sprach also eindeutig fürs Hierbleiben. Suchanek ging in den Garten, schmiss sich auf eine Sonnenliege und schloss die Augen. Eine Minute oder so ging das auch gut. Dann sprang er auf, zog sich an und nahm den langen Marsch zum Postpartner in Angriff.


  
    –––
  


  Grasel tat sich nicht so viel an wie der Suchanek. So was liegt wohl am ehesten in den Genen. In Wirklichkeit wäre er viel besser als Suchanek dazu geeignet gewesen, die Last des Heldentums auf seinen Schultern zu tragen. Auch wenn sie beide was rauchten: Grasel brach auf, die Welt zu erobern, Suchanek wurde noch verschlossener. Außer bei Grasel. Grasel hatte außerdem das Glück gehabt, mit einer geerbten Tankstelle und dem kleinen Café, das dazugehörte, einen für ihn maßgeschneiderten Haupttreffer zu erzielen. Das bisschen Geschäft, das er brauchte, lief praktisch von selbst. Grasel brach sich bei der Arbeit wahrlich nichts ab, und es fehlte ihm dennoch an nichts. Und wenn er gar keine Lust hatte, wie jetzt, übernahm eine arbeitslose Jungmutter für ihn, die dankbar für jeden Euro war, den sie schwarz dazuverdienen konnte. Vor allem hatte Grasel keinen Chef, der über ihn bestimmen konnte, das war das Allerwichtigste. Und nachdem auch Frauen zur schleichenden Machtübernahme tendierten –Grasel pflegte zu sagen: «Sie bekommen uns als Wildpferde– und dann machen sie uns so schnell wie möglich zu Haflingern»–, gab es keine in Grasels Leben. Zumindest keine, die es über ein paar Monate hinausgeschafft hatten. Und es war gut so. Grasel führte das Leben, das er führen wollte. Diese Sorgenlosigkeit zog aber auch eine gewisse Sorglosigkeit nach sich, die Suchanek fremd war. Suchanek war zwar das meiste rund um ihn herum egal, was aber nicht hieß, dass da nicht noch genügend Platz für Ängste aller Art blieb. Grasel hingegen dachte nie daran, dass etwas passieren könnte. Grasel würde noch auf dem Totenbett bis zu seinem vorletzten Atemzug fest davon überzeugt sein, dass das hier nicht ernst gemeint war, weil morgen Abend schließlich das Staffelfinale seiner Lieblingsserie lief.


  Nachdem Suchanek eingeschlafen war, hatte zuerst der Chronist das Haus verlassen. Er sagte Grasel, er müsse etwas erledigen, ohne genauer auszuführen, was das war. Er werde wahrscheinlich erst gegen Abend wieder zurück sein. Grasel überlegte dann auch kurz, sich hinzulegen, tat es aber schließlich schon allein deshalb nicht, weil ihm der verwegene Touch gefiel, den es in seinen Augen hatte, eine Nacht durchzumachen. Das würde später in den Erzählungen, die zwar weiß Gott ohnehin spektakulär ausfallen würden, noch so ein Detail sein, das dem Ganzen den letzten Grasel-Schliff gab. Es war verdammt schade, dass er nicht mehr länger hierbleiben konnte. Wann hatte man schon die Gelegenheit, bei etwas derart Wahnwitzigem dabei sein zu können? Aber ohne den Helden von Wulzendorf würden sie ihn hier noch ein wenig komischer ansehen, als sie es ohnehin schon taten.


  Grasel legte sich wieder in die Sonne und nahm das Tablet zur Hand. Er surfte eine Weile ziellos umher, von einem Link zum anderen springend, ein paar Sportnachrichten da, ein Foto von einer prallen Jungschauspielerin dort. Mit der Weltpolitik hielt er sich nicht lange auf, die war sicherlich verlässlich beschissen. Dann hatte Grasel eine Idee. Die Wiederaufnahme des spaßigen Eierspiels von heute früh. Man durfte da nicht zu streng sein mit ihm: Er langweilte sich schnell, und seine letzte Vierteilung war jetzt ja doch schon wieder ein paar Stunden her.


  Bei «Eier Grasel» war da zwar am Morgen nach «Eier Wimberger» leider gar nichts Verwertbares rausgekommen. «Eier Edlesberger» hingegen war ein schöner Erfolg gewesen, der ein Weitermachen rechtfertigte. Ein Treffer weit hinten auf der Liste hatte zum Inserat eines einsamen Waldviertler Landwirtes geführt, auf einer Seite, für die der Chronist hoffentlich einen guten Virenschutz hatte. Der Mann hatte seinen bescheidenen Wunsch, dass eine Dame doch so gut sein möge, ihm seine Eier zu lecken, mit einem wirklich gelungenen Selfie derselben untermauert.


  «Eier Wimmer» war ein Großhändler in Deutschland. Fad. «Eier Brosenitsch» hingegen, das war sein Nachbar in Wulzendorf, führte zu dem erstaunlichen Ergebnis: «Neuronal L-Type Calcium Channels Open Quickly and Are Inhibited Slowly». Das war nicht schlecht, auch wenn Grasel einräumen musste, bei neuronalen L-Typen mehr auf der zurückhaltenderen Seite angesiedelt zu sein, also die Waldviertler Wünsche vielleicht eine Spur unterhaltsamer gefunden zu haben. Er versuchte noch einige seiner Freunde, ein paar Namen aus seinem Dorf, die aber allesamt zu nichts führten. Dann fiel ihm niemand mehr ein. Er wollte schon beinahe zu einer lohnenderen Betätigung wechseln, als ihm doch noch ein Name durch den Kopf schoss. Er gab ihn ein. Gleich auf der ersten Seite der Ergebnisse gab es eine Zeile, die nicht blau, sondern lila unterlegt war. Grasel war also schon einmal dort gewesen. Er klickte die Zeile an. Es war dieselbe Seite, auf der er auch die Meldung über den Meier, verehelichter Abentheuer, gefunden hatte. Und er konnte kaum glauben, was er da jetzt zu lesen bekam.


  
    –––
  


  Beim Postpartner ging, wie es sich gehörte, so richtig dieselbe ab. Großereignisse wie Fußball-WM-Finali, der Sparvereinsauszahlungstag, gewonnene Windkraftabstimmungen oder Vierteilungen waren klarerweise immer starke Tage für das Feuchtkirchner Gastronomiesubstitut. Und nicht nur vom zweifellos wichtigsten, also dem wirtschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, musste man das schlechte Image, das eine Vierteilung zweifellos hatte, etwas relativieren. Auch sozial hatte sie ihre Meriten– brachte sie doch auch noch die Leute zusammen.


  «So was macht man nicht mit einer Frau!», befand der Kapellmeister streng.


  «Wäre es besser gewesen, er hätte einen Mann genommen?», fragte Ondruska.


  «Na ja, bei einer Frau ist es schon noch gemeiner», entdeckte die Postlerin ihre feministische Seite. «Wir sind ja viel schwächer.»


  Das überzeugte Ondruska, bei dem sich Suchanek permanent fragte, wie er es geschafft hatte, so einen Engel wie Chantal zu zeugen, wenig. «Und weil ein Mann stärker ist, hätte er die vier Mordstrumm-Pferde zusammengezogen statt sie ihn auseinander, oder wie?»


  Der lange Tisch war voll, rundherum standen paar- oder gruppenweise noch mehr Leute mit Gläsern in den Händen, einige hatten sich sogar am Bordstein hingesetzt und aßen hier ihre Baguettes. Jeder hier war heute schon mindestens einmal interviewt worden. Eine Vierteilung! Es war ja schon die Schweinesache wirklich juicy gewesen, aber: eine Vierteilung! Morgen würden in einigen Boulevard-Zeitungen zum ersten Mal seit ihrem Bestehen 300Jahre alte Stiche abgedruckt werden. Aus volksbildnerischen Erwägungen. Also: mit Hinrichtungsszenen aus dem 17.Jahrhundert. Fotos von abgerissenen Gliedmaßen durfte man ja leider keine zeigen, da sah man wieder einmal, wie düster es um die Pressefreiheit wirklich bestellt war.


  Die Feuchtkirchner waren ob der Geschehnisse in ihrem sonst so verlässlich faden Ort klarerweise einigermaßen konsterniert. Sie bewiesen aber in dieser krisenhaften, dieser angstgetränkten Situation, dass Solidarität in ihrem Gemeinwesen kein leeres Wort war. Man rückte zusammen. Man stand füreinander ein. Nachdem Chantal schaudernd gesagt hatte, dass sie sich nach der Sperrstunde nicht heimtrauen werde, liefen sofort acht Angebote ein, sie zu begleiten und, wenn sie es wünsche, die ganze Nacht nicht allein zu lassen bzw. sie gegebenenfalls bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Der einzige Trost, den die Feuchtkirchner hatten, war, dass es bisher keinen von ihnen erwischt hatte, sondern zwei Fremde. Also eine ganz Fremde und einen Fremden, der hier gewohnt hatte. Aber sehr groß war dieser Trost auch nicht.


  «Ich verstehe überhaupt nicht, warum die bei uns umgebracht wird», sinnierte Kapellmeister Zechner. «Die kennt doch niemanden hier.» Dann befiel ihn ein düsterer Verdacht: «Oder– kennt sie vielleicht wen von den Bungalesen? Sie war doch aus Wien.»


  Hier ließ sich schön die am Land mitunter anzutreffende Annahme beobachten, ein Wiener müsse doch eigentlich alle anderen Wiener kennen, zumindest flüchtig aus der U-Bahn oder so. Über die anschließend kurz angerissene Thematik, dass die Wiener ihre Leichen eigentlich auch behalten konnten, wurde relativ rasch Einigkeit erzielt.


  «Hat die tote Frau vielleicht auch irgendwas mit Tieren zu tun gehabt?», fragte Chantal.


  «Nein, die nicht», sagte Suchanek. Aber die andere, fiel ihm da wieder ein. Es war zwar sicher für den Fall nicht wichtig, denn wie Frau Manschein es gestern geschafft haben sollte, zeitlich und organisatorisch die Sinawastingasse, Grasel und ihn und anschließend Hallux und Shire Horses unter einen Hut zu bringen, das sollte ihm erst einmal jemand erklären. Aber dennoch beschloss er, dem Wimmer von ihr zu erzählen, als versöhnlichen Abschluss. Nein, in Wirklichkeit, um ihm zu beweisen, dass er doch etwas herausgefunden hatte. Den Teil mit seinem und Grasels Auftritt bei Frau Manschein in Wien konnte er ja weglassen. Und wenn Wimmer von ihr davon erfuhr, dann war Suchanek ja nicht mehr in Griffweite.


  «Ich hab mir nur gedacht. Weil irgendwas hat’s da ja mit den Viechern, oder?»


  Das war natürlich nicht nur der Chantal, die der liebe Gott, und da würden sich leider selbst die politisch korrektesten Männer anschließen, zumindest nicht nur wegen ihres Scharfsinns auf die Welt geschickt hatte, allein aufgefallen. Nachdem einige Feuchtkirchner schon nach dem ersten Mord ihre Absicht bekundet hatten, nie wieder Wildschweinfleisch zu essen, weil sie ansonsten bei jedem Bissen an jeden Bissen denken müssten, den die Viecher vorher gehabt hatten, gab es nunmehr sogar einige, die die Abhaltung der Faschingsparade mit dem großen Pferdewagen in der bisherigen Form in Frage stellten. Das gab natürlich Anlass zu heftigsten Diskussionen. Die Faschingsparade war ein zentrales Element des Feuchtkirchner Gesellschaftslebens. Genau genommen war die Faschingsparade das einzige Element des Feuchtkirchner Gesellschaftslebens. Da musste man kühlen Kopf bewahren. Man konnte doch nicht gleich eine solch traditionelle Tradition über Bord werfen, nur weil die Pferde, die den großen Wagen zogen, bei den Zuschauern eventuell nicht hundertprozentig faschingskompatible Assoziationen hervorrufen könnten.


  «Aber auch wenn wir den Umzug machen», sagte der Kapellmeister. «Stellt euch einmal vor, wie das sein wird. Die ganzen Leute aus der Umgebung, die Presse und alles. Und dann kommt der Wagen. Glaubt ihr, irgendwer im Publikum wird auf uns da oben schauen? Die schauen alle nur auf die Pferde.»


  Und in die unangenehme Stille, die sich jetzt ausbreitete, hinein verwertete Ondruska diesen Steilpass: «Und hören dazu Sehnen reißen und Knochen brechen.»


  Suchaneks soziale Intelligenz sagte ihm, dass es jetzt an der Zeit war, behutsam das Thema zu wechseln. «Sagt einmal, hat man eigentlich jemals etwas gehört, dass der Abentheuer in Wirklichkeit vielleicht gar nicht mehr so ein fanatischer Tierschützer war?»


  «Was meinst du damit?», fragte die Postlerin. «Nur weil er die Strauße in Ruhe gelassen hat?»


  «Sie haben ihn einmal, bevor er hierher geheiratet hat, in Uganda mit Eiern von geschützten Vögeln erwischt, die er aus dem Land schmuggeln wollte. Er ist ein Jahr dort im Gefängnis gewesen.»


  Das hatte man hierorts nicht nur nicht gehört, man war wie vom Donner gerührt. Der Kapellmeister hustete den Spritzer zurück in sein Glas, und Ondruska erkannte sofort, dass das vom logischen Standpunkt aus betrachtet unmöglich war.


  «Den Abentheuer? Ausgerechnet? Das wäre ja, wie wenn man den Papst mit hochgerollter Soutane am Bubenklo erwischen würde!»


  «Ich kann mir das auch nicht erklären», sagte Suchanek. «Aber man findet es sogar in Google. Ihr müsst nur ‹Eier› und ‹Meier› eingeben.»


  Und aus dem aufregten Durcheinandergerede, das um diese ungeheuerliche Neuigkeit kreiste, wiewohl ins Kalkül gezogen wurde, dass der Abentheuer ja wirklich oft weg war, war es schließlich die Postlerin, die die alles entscheidende Frage stellte: «Wie versteckt man diese Eier eigentlich?»


  Aber bevor Suchanek mit seinem Insiderwissen glänzen konnte, wurde sein Auftritt von einem anderen in den Schatten gestellt. Der Chronist näherte sich. Der sieht ja vielleicht geschlaucht aus, dachte Suchanek. Sein Quartiergeber warf die Autoschlüssel auf den Tisch, ließ sich auf die Bank neben Suchanek fallen und rief: «Ihr glaubt nicht, was ich gerade erfahren habe: Sie haben einen verhaftet! Und ihr erratet nie, wen!»


  
    –––
  


  Vor dem Abentheuer-Hof stand ein Auto. Das musste aber noch nicht unbedingt heißen, dass jemand zu Hause war. Die Witwe und ihr Vater konnten auch mit einem anderen Auto gemeinsam weggefahren sein. Nach so einem Todesfall hatte man ja eine Menge Wege. Grasel überlegte nur kurz. Wenn das hier nicht klappte, hatte er ja noch die zweite Option. Er bog also an der Kreuzung ab und marschierte geradewegs auf die Tür zu. Wenn jemand aufmachen sollte, dann wollte er eben namens seines Freundes Suchanek höflich fragen, ob sich in dessen Zimmer nach dem Auszug vielleicht eine Kreditkarte gefunden habe. Okay, iPod. Führerschein. Einen … Kamm?


  Es war ja wirklich erstaunlich, was Google alles über uns wusste. Dass der Abentheuer in Uganda Eier unter den Eiern gehabt hatte und das dann einfach so im Internet zu finden war, na gut. Aber dass er dann noch nicht einmal der Einzige aus Feuchtkirchen war, den sie schon einmal dabei erwischt hatten, war einigermaßen bizarr. Wenn man pro Kopf rechnete, dann gab es wohl kriminalitätstechnisch betrachtet keinen anderen Ort auf der Welt, der Uganda so übel mitgespielt hatte.


  Dass das kein Zufall sein konnte, lag auf der Hand. Der Abentheuer hatte einen Komplizen gehabt. Und beide hatten sie einmal ein Pech gehabt, das jetzt für immer und ewig im Internet stand. Jetzt hätte den Grasel aber brennend interessiert, ob sie dieses Pech so weit entmutigt hatte, dass sie von einer weiteren Verfolgung ihres einmal eingeschlagenen Lebensweges abgelassen hatten. Oder eben nicht. Denn man musste ja bedenken, dass so eine gemeinsam unternommene Illegalität gern einmal Stoff für Zwist gibt. Und ein Komplize den anderen abmurkst.


  Aus den mit Sacktemperatur bebrüteten Eiern kam irgendwann einmal etwas raus, das einen ziemlichen Wert darstellte. Also gepflegt werden musste, bis der russische Oligarch vor der Tür stand und den Flattermann zärtlich mit seinen schmutzigen Pranken umfing, der dem leeren Eck über dem Wodka-Kühler im dritten Bad seiner Zweityacht etwas streng naturgeschützte Farbe verleihen würde. Wer auch immer die Bestellung aufgegeben hatte, würde sich eher nicht mit einem Ei und ungewissen Erfolgsaussichten zufriedengeben. Der wollte Federn sehen. Also brauchte Grasel einen Beweis für die Anwesenheit von Vögeln. Und sei es nur beim Blick durch ein Stallfenster.


  Er läutete. Nichts passierte. Grasel wartete eine Minute und läutete noch mal, diesmal deutlich länger und forscher als beim ersten Mal. Dann drückte er die Klinke runter. Die Tür war versperrt. Es war also tatsächlich niemand zu Hause. Jetzt hieß es die Zeit nutzen. Grasel sprintete zu der großen Gerätehalle an der Hinterseite des Grundstückes. Das Tor war auch versperrt. Die Fenster waren hoch oben, was zum Beispiel für Suchanek das Ende dieser Recherche bedeutet hätte. Grasel aber sprang, hielt sich am Sims fest und zog sich dann so weit hoch, dass er durch das staubige Glas sehen konnte. Alte landwirtschaftliche Geräte, die sich der Altbauer wahrscheinlich in Erinnerung an bessere Zeiten aufhob, eine kleine Werkstatt, alles Mögliche. Keine Vögel. Keine Käfige.


  Die andere Möglichkeit war der kleine alte Stall gegenüber dem Haus. Er war offen. Doch auch in diesen beiden Räumen, in denen sich Gerümpel türmte, war nichts, das auf Vogelhaltung hindeutete. Grasel ging wieder hinaus und blieb nachdenklich stehen. Wenn hier nichts war, ließ sich das alles wohl beim Komplizen finden. Oder hatten sie die Infrastruktur überhaupt irgendwohin ausgelagert? An einen Ort, an dem sie sicher sein konnten, unbeobachtet zu sein? Gedankenverloren starrte Grasel zu Boden. Dann fiel sein Blick auf den Fahrradständer.


  Eines der beiden Räder fehlte. Man konnte aber sehen, wohin es sich wegbewegt hatte. Denn entlang des Stallgebäudes lag ein zwei Meter breiter Erdstreifen immer noch im Schatten. Er war noch feucht vom nächtlichen Inferno. Hier hatte sich das Profil des Querfeldein-Bikes so richtig schön eingegraben. Die Spur führte in schnurgerader Linie zu dem schmalen Durchlass zwischen dem Stall und dem Schuppen, durch den die Holzfällerin schon einmal mit dem Rad in den Hof gekommen war.


  Nun wusste Grasel als Landkind, dass am Land vieles anders war als in der Stadt. Der Stadtbewohner nützte zum Beispiel in seinem natürlichen Habitat mit Begeisterung jeden noch so kleinen Flecken Restnatur zur Bewegung. Joggen, Gehen mit Skistöcken, die keine waren, weil wenn sie welche gewesen wären, hätten sie ja zumindest winters auf der Piste einen Zweck gehabt, Rad fahren. Der Landmensch, der, wenn schon sonst nichts, zumindest Natur im Überfluss hatte, bewegte sich aber nicht einfach so in ihr. Sondern nur, wenn er musste. Jemand, der am Land mit dem Rad fuhr, fuhr nicht einfach einen groß angelegten Kreis, an dessen Ende er befriedigt feststellte, dass er letzte Woche um zweiundzwanzig Sekunden länger für diesen gebraucht hatte. Er fuhr mit dem Rad von A nach B, weil er dort etwas zu erledigen hatte und das aus irgendeinem Grund nicht mit dem Auto tun konnte.


  Hinter dem Schuppen begann gleich die Au. Kein Einheimischer, der bei Sinnen war, würde da drin einfach so mit dem Rad herumfahren. Dazu brauchte es schon einen guten Grund.


  Grasel folgte der Spur, ging zwischen Schuppen und Stall durch und stand nach wenigen Metern vor der Flanke des Dammes. Ein schmaler, schnurstracks auf die Krone führender Pfad, auf dem kein Gras wuchs, verriet, dass hier regelmäßig jemand hinaufstieg. Grasel kletterte nach oben und schaute sich nach allen Seiten um. Es war niemand zu sehen. Auf der anderen Seite des Dammes baute sich der Wald auf wie eine Mauer. Am Damm selbst waren keine Spuren zu sehen. Grasel brauchte eine Weile, um den Weg zu finden, den der Radfahrer genommen hatte. Ein schmaler, aufgelassener Forstweg, beinahe zur Gänze wieder zugewuchert. Hier war es überhaupt matschig. Alle paar Meter standen Wasserlachen. Und es war nicht nur eine Radspur zu sehen, sondern viele.


  Sogar hier draußen in der prallen Sonne umschwirrten Grasel sofort einige Gelsen. Drinnen im Auwald würde es zweifellos an die Unaushaltbarkeitsgrenze gehen. Aber er wollte wirklich dringend wissen, was denn am Ende dieser Spur so Wichtiges sein konnte, dass man dessentwegen durch diesen schwülen, verschlammten Mückenalbtraum hinradelte. Er gab sich einen Ruck und tauchte in den Dschungel ein.


  
    –––
  


  Mit dem Auftritt des Chronisten konnte Suchanek jetzt natürlich mit seiner Geschichte von den abentheuerlichen Eiern einpacken. Allerdings völlig zu Recht. Die Nachricht, dass ein Mann von der Sicherheitskamera von «Papier Leitner» in Gantersburg dabei gefilmt worden war, wie er die Grußkarte zum Mon Chéri gekauft hatte, änderte ja wirklich alles. Der Kapellmeister verstand allerdings nicht, wie einem Schachgroßmeister so ein Lapsus unterlaufen konnte:«Da tut der Vidic immer so furchtbar gescheit mit seinem Spiel der Könige– und dann kommt er nicht auf die Idee, dass diese Kamera ihn auch filmen könnte? Er muss sie doch gesehen haben.»


  Aber er war eigentlich der Einzige, der sich darüber den Kopf zerbrach. Alle anderen wollten natürlich zuerst einmal etwas anderes wissen.


  «Was ist mit den Morden? Hat er die gestanden?», fragte die Postlerin.


  «Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber die werden ihn jetzt schon ordentlich in die Mangel nehmen.»


  Suchanek dachte daran, dass er eigentlich sofort nach dem Auftauchen der ominösen Praline überzeugt gewesen war, dass die nichts mit dem Abentheuer-Mord zu tun hatte. Und auch Wimmer hatte nicht sonderlich überzeugt gewirkt. Aber er sagte nichts.


  «Der Vidic», wiederholte Zechner immer wieder und schüttelte fassungslos den Kopf. «Das ist ja nicht zu glauben. Da kennt man einen ewig, sitzt jeden Tag da neben ihm– und dann kennt man ihn doch nicht. Ich hätte nie geglaubt, dass der zu so etwas fähig ist.»


  Auch darüber herrschte Einigkeit. Das überraschte Suchanek eher mäßig, denn der durchschnittliche Mörder lief im Normalfall ja eher nicht schon Tage vorher mit dem Messer zwischen den Zähnen in der Nachbarschaft herum und stieß flackernden Blicks Todesdrohungen aus. Hunde, die bellen, beißen ja angeblich nicht. Aber wie war das mit Hunden, die Pralinen verteilten?


  «Hat der Vidic irgendein Problem mit dem Abentheuer gehabt?», fragte er.


  Niemandem schien eines bekannt zu sein. Eigentlich hätten sie praktisch überhaupt keine Berührungspunkte gehabt. Und wie sollte ohne Berührung ein Problem entstehen? Das war ein sehr richtiger Gedanke, den ja auch die katholische Kirche schon gehabt und darob die unbefleckte Empfängnis erfunden hatte. Aber: Die Medien waren auch in diesem Punkt besser informiert.


  «Ich hab mir das zuerst auch gedacht, wie ich das gehört habe», sagte der Chronist. «Aber dann ist mir was eingefallen: Erinnert ihr euch noch an den Faschingsumzug damals? Da sind der Vidic und der Abentheuer damals zusammengekracht. Aber ordentlich.»


  «Aber das ist doch Jahre her!», wandte die Postlerin ein. «Und worum ist es da eigentlich gegangen?»


  «Das weiß ich nicht mehr genau. Eine Kleinigkeit. Ich glaube, der Vidic hat den Abentheuer damals wegen seiner befreiten Schweine sekkiert. Nüchtern war er auch nicht mehr.»


  Mitzi war nicht überzeugt. «Und das soll ein Grund sein?»


  «Die Leute bringen einen oft wegen viel weniger um», widersprach der Kapellmeister. «Wie oft steht in der Zeitung: ‹Mord wegen 4,50Euro Beute!›?»


  Es stimmte schon: Man konnte es als Nicht-Mörder einfach wahnsinnig schwer beurteilen, ob ein Grund, einen anderen wegzuräumen, nun ein triftiger war oder nicht.


  «Und die Frau? Warum hätte er die umbringen sollen?», fragte die Postlerin.


  «Das weiß ich auch nicht», räumte der Chronist ein. «Vielleicht liegt das alles ja im Endeffekt auch einfach daran, dass der Vidic nicht ganz richtig im Kopf ist.»


  «Das ist er auf gar keinen Fall», warf jetzt Chantal ein, die gerade dabei war, eine neue Runde Biere und Spritzweine auszuteilen. «Ich meine, ein Typ, der tagein, tagaus mit seinem Schachbrett dasitzt, obwohl schon längst keiner mehr mit ihm spielt– wer würde den als geistig gesund bezeichnen?»


  Auch da war natürlich was dran. Wenngleich der Schritt, nun nicht mehr mit den Schachpferden anzugreifen, sondern mit richtigen, auch dann noch kein kleiner war.


  Es war spät geworden. In einer halben Stunde sollte er beim Grafen sein. Am besten, er rief den Grasel jetzt an, sagte ihm, dass er ihn doch hier abholen solle, damit er nicht zu Fuß gehen musste. Dann konnte er ihm auch gleich die ungeheuren Neuigkeiten erzählen. Er landete sofort auf der Mailbox. Grasel hatte sein Handy also nicht eingeschaltet. Suchanek berichtete dem Tonband, was passiert war, und teilte auch mit, dass er beim Postpartner abzuholen sei. Falls sich das nicht ausgehe, bleibe es halt beim ausgemachten Treffpunkt beim Grafen.


  
    –––
  


  Was die Au betraf, waren sich Grasel und Suchanek hingegen nicht unähnlich. Die Au war vor allem aus der Entfernung schön. Am besten war sie, wenn sie bei einer von den Tiersendungen vom Wimmer mit dem Hubschrauber drüberflogen. Mit Mahler statt Motorengeräusch. Wenn man drin war, war sie matschig, kratzig, stechend.


  Nach vielleicht einer Stunde Weg war der Weg weg. Die Spur verlor sich in einem Dickicht aus brusthohen, großblättrigen Pflanzen. Man konnte aber sehen, wo sich jemand zwischen ihnen durchgezwängt hatte. Grasel ahnte, dass er jetzt wohl bald am Ziel war. Er ging langsam und so leise wie möglich weiter, arbeitete sich durch dieses Feld von irgendwas, bis sich schließlich der Wald öffnete und den Blick auf den Fluss freigab. Weiden standen in lockerer Folge am Ufer und dazwischen– eine Daubelfischerhütte. An ihr lehnte ein Fahrrad. Das war jetzt auf den ersten Blick doch eine Enttäuschung. Wenn der Alte nur der traurigen Realität zu Hause entfliehen und ein bisschen fischen hatte wollen, dann waren die Kilometer, die Grasel jetzt schon in den Beinen hatte und wegen des Rückwegs mit zwei multiplizieren musste, eher leer gewesen. Das Wasser plätscherte sanft an die großen Steine, die am Ufer aufgeschüttet waren. Ein Vogel krächzte. Aber da war noch ein Geräusch. Es kam aus dem Haus. Eine Art … Röcheln. Manchmal dazwischen ein Quietschen. War das menschlich? Wenn ja, dann hörte es sich irgendwie nicht gut an.


  Und obwohl sich der Grasel nicht so viel antat wie der Suchanek: Jetzt hatte er doch auch einen Puls, der gut zu einem Amateur-Marathonläufer gepasst hätte, der bei Kilometer20 draufkam, dass er womöglich doch ein wenig mehr hätte trainieren sollen. Er verließ seine Deckung und schlich gebückt die letzten paar Meter bis zu der Hütte, duckte sich neben ein Fenster und tastete sich dann langsam nach oben.


  Was er da sah, gefiel ihm gar nicht.


  Die Herkunft des Geräusches war sofort geklärt. Es war tatsächlich menschlichen Ursprungs, kam allerdings von einem Menschen in einer Extremsituation und klang deshalb so eigenartig. Der Witwe Abentheuer ging es aber zum Glück nicht so schlecht, wie Grasel kurz befürchten hatte müssen. Dennoch war die Situation in ihrer Gesamtheit eher beunruhigend. Die Holzfällerin war zum Ersten nackt. So weit konnte Grasel das nachvollziehen, er war das ja auch oft. Aber noch ein bisschen mehr als das beunruhigte Grasel die Tatsache, dass das, worauf sie da mit baumelnden Brüsten röchelnd und quietschend hin- und herrutschte, ein Mann war. Das ging eher nicht als altes ländliches Trauerritual durch. Da würde man in der heimatkundlichen Fachliteratur lange suchen können. Aber noch ein bisschen mehr als die Tatsache, dass es ein Mann war, beunruhigte Grasel die Tatsache, welcher Mann es war.


  Er trat einen Schritt zur Seite und hockte sich auf den Boden. Das musste er erst einmal verarbeiten. Vogelkäfige suchen und dann stattdessen das da finden, das war schon hart auch. Was nun? Da reingehen und den Witwenstecher stellig machen, war vielleicht keine so gute Idee. Frisch ertappte Witwenstecher neigten generell zu einer gewissen Aufgeregtheit, bei der man dann nie wusste. Und außerdem war dieser Witwenstecher ja ab nun leider hochgradig mordverdächtig. Grasel musste vor allem einmal Suchanek davon erzählen. Und der Kommissar würde sich dann wohl auch nicht vermeiden lassen. Er musste zurück.


  Jetzt traf sich dieser Plan zwar im Prinzip nicht schlecht damit, dass Grasel in diesem Moment hören konnte, wie die Tür der Hütte geöffnet wurde. Grasel musste also schnell weg, aber das hatte er ohnehin vorgehabt. Nur war jetzt der einzige Fluchtweg, der ihm zurück in den Wald blieb und den er jetzt dringend in Anspruch nehmen musste, nicht der, auf dem er gekommen war. Und es war vor allem nicht einmal ansatzweise ein Weg. Es war Machetenland. Grasel quetschte sich so leise wie möglich durch das Dickicht. Nach ein paar Metern hockte er sich wieder hin, um zu lauschen. Es war nichts zu hören. Offenbar hatte ihn niemand gesehen oder gehört. Er ging weiter, wobei es querwaldein in der Au trotz aller Bemühungen unmöglich war, nicht ständig auf einen kleinen Ast oder sonst was zu treten, das dann knackte. Um auf Nummer sicher zu gehen, leistete sich Grasel erst nach zwanzig Minuten Kampf mit dem Unterholz eine kleine Pause.


  Er steckte zwar jetzt tief im Wald und würde eine Weile brauchen, um wieder herauszufinden. Aber da schon früher Abend und die Sonne zwischen den Baumkronen gut zu sehen war, musste er nur in ihre Richtung gehen, denn der Fluss lag ja östlich von Feuchtkirchen. Irgendwann würde er dann auf einen Weg treffen und rechtzeitig zum Grafen-Abendessen kommen. Aber so lange wollte er ja eigentlich gar nicht warten. Am besten rief er Suchanek gleich an, um ihm zu erzählen, welch unglaubliche Dinge er herausgefunden hatte. Jetzt würde der ja wohl schon ausgeschlafen haben. Grasel nestelte sein Handy hervor. Und man kann nicht sicher sagen, ob es ihm etwas genützt hätte, wenn er das in dem Moment nicht getan hätte. Er wäre dann vielleicht nicht so abgelenkt gewesen von dem ganzen Herumgewische auf dem Display. Und hätte es vielleicht kommen sehen. So sah er es jedenfalls nicht. Ob er zuerst den mächtigen Schlag auf den Kopf bekam und danach das Gleichgewicht verlor oder umgekehrt, machte für ihn in dieser Sekunde wenig Unterschied. Denn für Grasel verwandelte sich der frühe Abend so oder so blitzartig in dunkelste Nacht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Es war klarerweise eine Schnapsidee gewesen, sich darauf einzulassen. Sich damit zufriedenzugeben, dass der Grasel schrieb «Treffen uns beim Grafen». Grasels Tendenz zur leichten Verspätung war leider legendär. Wenn man sich mit ihm irgendwo verabredet hatte und annähernd gleichzeitig dort sein wollte, also zum Beispiel in derselben Jahreszeit, dann musste man ihn an der Hand nehmen und gemeinsam mit ihm hingehen. Dabei kam Suchanek ja selber schon immer zu spät. Da konnte man es erst recht nicht brauchen, wenn man dann nicht der Letzte war.


  Er stand seit einer Viertelstunde belämmert vor der gräflichen Einfahrt, wehrte sich gegen die in der langsam hereinbrechenden Dämmerung auf Touren kommenden Gelsen. Das hieß, sie waren jetzt insgesamt schon eine halbe Stunde zu spät. Und Grasel war immer noch nicht da.


  Dass er nicht zurückgerufen hatte, war leider auch keine Überraschung. Das war auch so eine Marotte von ihm. Grasel ging nie sofort ans Telefon. Außer mitten in der Nacht, denn da konnte ja was passiert sein, oder die Frau, deren Name am Display war, war wahrscheinlich betrunken und zuwendungsbedürftig. Und der Rückruf konnte dauern. So er überhaupt kam. Kurz hatte Suchanek noch gehofft, der Chronist werde vielleicht als Back-up einspringen, um die Zeit bis Mitternacht, wenn dann der Herr Grasel vor der Tür stehen und einen halben Strauß einfordern würde, gemeinsam zu überbrücken. Aber der ließ ihn beim Grafen aussteigen und sagte: «Selbst wenn ich jetzt bei der Heimfahrt einen Auffahrunfall haben sollte, möchte ich nicht mit dir tauschen.»


  Und da hieß es immer, Journalisten seien neugierig. Er war halt doch mehr Lehrer. Es gab jetzt nur noch ein ganz kleines Zeitfenster, in dem Suchanek beim Grafen anrufen und überhaupt absagen konnte. Allerdings wurde es immer kleiner. Und wenn dieser Punkt, der gerade aus der Tür gekommen war, die Treppe hinunterschwebte und sich auf dem Kiesweg zielstrebig in seine Richtung bewegte, tatsächlich der Schwingshandl war, dann war es überhaupt gerade splitternd zugeschlagen worden.


  «Herr Suchanek! Ich begrüße Sie! Wieso stehen Sie da so herum wie bestellt und nicht abgeholt?»


  «Guten Abend. Ich würde sagen, am ehesten, weil ich bestellt und nicht abgeholt worden bin.»


  Schwingshandls Seitenscheitel machte heute ungefähr in der Mitte eine zarte Kurve. Wahrscheinlich war ihm vorm Spiegel wieder einmal irgendwie so verwegen zumute gewesen. Allerdings machte er Suchaneks Befürchtung, er könnte etwas underdressed sein, mit seinem Erscheinen umgehend wahr. Dabei hatte Suchanek sogar seine gute Hose an. Er hatte sie gar nicht mitnehmen wollen, aber Susi hatte darauf bestanden, weil, vielleicht würde man ja einmal schön essen gehen oder so, hatte sie gemeint. Jetzt ging er schön essen. Und musste feststellen, dass seine gute Hose gegen eine normale Hose vom Schwingshandl gar nicht so gut aussah. Er musste unbedingt seine Gute-Hosen-Neukauf-Frequenz etwas erhöhen. Wobei ihm das eigentlich schon klargeworden war, als er unlängst die vorletzte gute Hose, die er gehabt hatte, ein paar Jahre, nachdem er sie in die keineswegs vorzeitige Rente geschickt hatte, unter einem Berg nie gelesener Zeitungen wiedergefunden hatte. Er war mit ihr dann extra nach Einbruch der Dunkelheit den letzten Weg zum caritativen Altkleidercontainer gegangen. So hatte er die Gefahr, von einem Obdachlosen gesehen zu werden, der das gute Stück als Affront gegen seinen Berufsstand verstehen hätte können, doch erheblich verringert.


  «Oh. Ihr Mitarbeiter ist also keiner von den Pünktlichen?», fragte Schwingshandl. «Das sollten Sie aber nicht einreißen lassen. Schon gar nicht gleich in der Startphase Ihres Unternehmens.»


  «Nun ja», sagte Suchanek. «Er ist … eigenwillig.»


  «Und das kann ja auch gute Seiten haben. Sagen Sie, die Gelsen haben da ja eine rechte Freude mit Ihnen. Wollen Sie nicht doch vielleicht lieber drin auf ihn warten? Bei einem Aperitif?»


  Suchanek betrachtete den adipösen Barockengel über dem Springbrunnen, der mit bewunderswertem Gleichmut immer weiter Wasser aus seiner Trompete blies, wesentlich eingehender als bei seinem ersten Besuch. Eigentlich hatten sie ja einiges gemeinsam. Beide machten einen weitgehend sinnbefreiten Job für einen Blaublütigen. Der Engel hatte den Vorteil, dabei nicht wirklich etwas zu riskieren, außer vielleicht Algenbefall.


  «Aber dafür ist mein Arsch nicht nackt», sagte Suchanek leise. Nicht leise genug.


  «Sie mögen Barock nicht?», tönte es von der Tür herunter. Schwingshandl grinste. «Oder sind Sie Satanist?»


  Der Graf saß schon im Speisezimmer. Als Suchanek und Schwingshandl durch die Tür kamen, sprang Manteuffel-Praslin auf, erwiderte überschwänglich Suchaneks Gruß und rief dann: «Schrecklich! Ist das nicht schrecklich? Es fehlen einem die Worte zu dem, was da wieder passiert ist! Was ist nur los mit diesen Leuten da draußen?»


  So ähnlich hatte das der Ranger auch formuliert. Burgherren unter sich.


  Das Speisezimmer war ziemlich groß für einen Einpersonenhaushalt. Oder eineinhalb, wenn man Schwingshandl dazuzählte. Auch der Tisch, der für vier gedeckt war, hätte Platz für mindestens fünfzehn geboten. Und für ein Speisezimmer fand Suchanek, dem man allerdings vieles nachsagen konnte, außer Geschmackssicherheit, den Raum etwas überladen. Nippes jeder Art stand da herum, eine kleine Standuhr mit Rosenblättern hier, eine Porzellandose dort. Eigentlich das genaue Gegenteil vom Haus der Manscheins. Aber vielleicht war das ja auch alles Kunst, wer wusste das schon. An der Längswand hing ein großes Gemälde. Eine Schlachtenszene in Cinemascope, mit Reitern, Pulverdampf, Bajonetten. Suchanek betrachtete es eingehend. Nicht, dass es ihn interessierte. Aber es interessierte ihn, interessiert zu wirken.


  «War da am Ende vielleicht ein Vorfahre von Ihnen dabei?»


  «Da? Nein, gute Güte, nein. Wir Manteuffels waren immer friedliche Leute. Leben und leben lassen, das ist seit jeher unser Motto.»


  Der Graf wirkte etwas beeinträchtigt. Am Tisch stand ein fast leeres Cognac-Glas. Und Suchanek kombinierte fast wie ein Großer.


  «Ich muss mich entschuldigen für die Verspätung», sagte er. «Und Sie sehen ja, dass ich allein da bin.»


  «Ja, ja! Der Mann, der jetzt zum Straußenliebhaber werden sollte, geht mir ab! Wo ist er denn, Ihr Mitarbeiter? Ist wahrscheinlich aufgehalten worden bei der Arbeit, oder? Ich kann mir vorstellen, dass da heute einiges los war. Es hat ja eine Verhaftung gegeben, wie ich gehört habe!»


  «Ich weiß offen gestanden nicht, wo er ist. Und ich erreiche ihn auch nicht. Leider war Pünktlichkeit noch nie seine Stärke.»


  «Ist doch überhaupt kein Thema, so spät haben wir es ja nun auch wieder nicht», winkte der Graf ab. «Wir warten einfach mit dem Essen, bis er da ist. Und die Zeit bis dahin vertreiben wir uns mit dem, wo wir Adeligen unsere Stärken haben.»


  Suchanek fürchtete kurz, er könnte ein Ritterduell zu Pferde mit Lanzen vorschlagen. Oder, um den Heimvorteil noch größer zu machen, auf Straußen. Aber der Graf meinte eh etwas ganz anderes. «Mit Konversation– und Alkohol! Schwingshandl! Schenken Sie ihm was ein.»


  Schwingshandl war ohnehin schon strategisch günstig vor den Flaschen positioniert gewesen, die am Ende des Zimmers vor einem kleinen Spiegel standen. Und auch Suchanek durfte feststellen, dass er von seiner Großzügigkeit beim Einschenken nichts eingebüßt hatte.


  «Also, jetzt sagen Sie mir einmal», hob der Graf wieder an, «dieser Herr Vidic, den sie da verhaftet haben … Ist der der Richtige?»


  «Das weiß ich nicht. Das Einzige, das man ihm offenbar nachweisen kann, ist, dass er die Praline am Auto des Bürgermeisters deponiert hat. Aber die war ja nicht einmal vergiftet.»


  «Ja, und die Morde?»


  «Er wird gerade verhört. Mehr weiß ich auch nicht.»


  Der Graf schüttelte den Kopf.


  «Das ist alles unfassbar. In unserem ruhigen Dorf! Das zweite Opfer, diese Frau– wer war denn die überhaupt?»


  Suchanek erzählte dem Grafen das wenige, das er über Dr.Hallux wusste.


  «Aber wie kommt eine Paartherapeutin aus Wien dazu, dass man ihr so was bei uns antut? Ich meine, abgesehen davon, dass man natürlich die Frage stellen kann, wie überhaupt irgendwer dazu kommt, dass man ihm so was antut. Und wie passt die zu dem armen Abentheuer dazu? Oder am Ende gar nicht?»


  «Ganz ehrlich, Herr Graf: Ich bin der Letzte, der Ihnen das sagen kann.»


  «Das muss irgendein furchtbar kranker Mensch sein, der das tut. Und gleich zwei Mal so kurz hintereinander. Wie wenn irgendwas passiert wäre, was bei dem einen Schalter umgelegt hat. Oder was meinen Sie?»


  «Keine Ahnung.» Suchanek entschied, dass es jetzt an der Zeit war, das Ende dieser Geschäftsbeziehung einzuläuten. «Und ich fürchte, was ich dazu meine, ist für die Lösung dieses Falles ähnlich wichtig, wie wenn in Peking ein Fahrrad umfällt.»


  Der Graf lachte schallend auf. «Na geh! Jetzt sind Sie halt nicht so bescheiden!»


  «Und ich bin auch gekommen, weil ich diesen Auftrag wieder zurückgeben möchte.»


  Der Graf hielt beschwichtigend seine Handflächen hoch.


  «Immer langsam mit den jungen Pferden! Sie werden doch nicht gleich die Flinte ins Korn werfen wollen! Das war für uns alle ein bisschen viel in kurzer Zeit. Ich meine, wenn dieser Vidic überführt wird, na gut. Dann haben wir es eh überstanden. Aber wenn nicht, dann brauchen wir Sie noch!»


  Der Cognac auf ziemlich leeren Magen vollendete jetzt innerhalb Suchaneks seine Putschpläne. Die bisherigen Machthaber, seine ansonsten alles kontrollierenden Hemmungen, wurden handstreichartig gestürzt. Bei seiner charakterlichen Veranlagung wäre es vermutlich ohnehin immer besser gewesen zu saufen, anstatt zu kiffen. Er musste das in Erwägung ziehen, wenn er endlich mit der Kifferei Schluss gemacht hatte. Also bald. Nächste Woche. Oder in zwei.


  «Wissen Sie, was? Dass ich nicht einmal annähernd dahintergekommen bin, wer der Mörder ist– geschenkt. Ich weiß auch nicht, wie ich auf die Idee kommen konnte, dass ich da überhaupt jemals draufkommen könnte. Doch, natürlich weiß ich es: Der Grasel ist schuld. Also, mein Mitarbeiter. Der hat mir eingeredet, dass mich der Mörder mit der Ceaușescu-Methode herausgefordert hat und ich mir das nicht gefallen lassen kann.»


  Der Graf sah ihn verständnislos an. «Was ist denn die Ceaușescu-Methode?»


  «Was? Das wissen Sie nicht? Na, Sie kommen hier aber nicht oft unters Volk, oder?»


  Schwingshandl machte einen Schritt nach vor, wie ein Schüler, der zum Referat dran ist. «Herr Suchanek meint eine Hinrichtungsmethode, bei der der ehemalige rumänische Diktator Häftlinge in den Auen im Donaudelta nächtelang den Gelsen ausgesetzt hat. Er geht davon aus, dass der Herr Abentheuer auf diese Weise getötet wurde.»


  «Da! Sehen Sie!», rief Suchanek aus und wies auf Schwingshandl. «Das ist ein Mann von der Straße.»


  Schwingshandl sah zu Boden und vermittelte nicht unbedingt das Gefühl, das als Kompliment aufgefasst zu haben.


  «Wie gesagt», nahm Suchanek seinen Faden wieder auf, solange er ihn noch finden konnte, «dass ich über die Morde nichts herausgefunden habe, ärgert mich nicht. Aber» –und jetzt sah er den Grafen durchaus herausfordernd an; das letzte Mal, als er das getan hatte, hatte ihm der, der sich in der Schlange beim Burger-Brater gerade vorgedrängt hatte, eine gelangt– «aber ich hätte zumindest gern herausgefunden, warum Sie mich wirklich engagiert haben.»


  Der Graf riss die Augen auf wie eine outrierende Knallcharge. «Na, warum wohl? Weil ich gehofft hab, Sie finden den Kerl! Und weil ich dadurch möglichst schnell aus dem Gerede kommen wollte.»


  Die Uhr mit den Rosenblättern begann in einem hohen, leisen Glockenton zu schlagen. Suchanek drehte sich zu ihr um. Neun Uhr. Es war in der Zwischenzeit dunkel. Entweder, Grasel war wirklich einfach nur ein Riesenarsch, dass er Suchanek so hängen ließ, oder man musste sich langsam Sorgen machen.


  «Ja, das macht mich auch wahnsinnig», stöhnte der Graf, «Schwingshandl, erinnern Sie mich daran, dass ich der Mitzi sag, sie soll beim Aufziehen dieses Gebimmel endlich einmal abstellen. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren!»


  Suchanek holte sein Handy aus der Tasche. «Entschuldigen Sie, ich weiß, es ist unhöflich, aber darf ich es noch einmal versuchen?»


  «Bitte, bitte! Richten Sie ihm aus, ich krieg langsam einen Hunger! Und das arme Vogerl soll doch nicht umsonst gestorben sein, nicht wahr?»


  Wieder nur die Mailbox ohne Läuten vorher.


  «Nichts?»


  «Nein.»


  «Na ja, ich würde sagen, ein bisschen geben wir ihm noch.»


  Der Graf lehnte sich an eine altvaterische Anrichte, schwenkte ein wenig sein Glas und sah dem Cognac beim Schwappen zu.


  «Sie werden sich ja im Dorf umgehört haben», begann er dann. «Bei diesem Postwirtshaus da und so. Was reden denn die Leute so über mich?»


  «Das ist ja das Nächste: Sie sind überhaupt nicht im Gerede.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Niemand glaubt, dass Sie den Abentheuer ermordet haben. Schon gar nicht wegen dem Elmar. Da glauben nämlich die meisten, dass Sie ihn sowieso selbst freigelassen haben. Weil Sie ihn nicht mehr durchfüttern wollten.»


  Manteuffel-Praslin nickte bedächtig. «So, so», sagte er dann. «Na schauen Sie, und da sagen Sie, Sie hätten nichts herausgefunden.»


  Und wenn Suchanek schon einmal in Schwung war, dann kam es darauf auch nicht mehr an. Dass er hier tatsächlich ein Honorar für die paar Tage kassieren würde, wie zumindest kurz angedacht, das konnte er sich sowieso schon abschminken.


  «Außerdem finden die meisten, dass Wildschweindosensuppe ein ziemlich dämliches Produkt ist.»


  Der Graf schaute beleidigt. «Das habe ich ja dann auch eingesehen.»


  «Und Strauß kann auch keiner leiden.»


  «Sie müssen ihn ja nicht essen.»


  «Und die Leute wundern sich auch, wie Sie von der Farm leben können. Weil, wer kauft schon Straußenfleisch?»


  «Ich stelle keine großen Ansprüche. Ich bin ein bescheidener Mann. Außerdem übersehen die Leute, dass ich durch meine Kontakte in den Osten dort schon meine Absatzgebiete gefunden hab.»


  «Das hab ich gehört.»


  «Wissen Sie, wie mein Werbeslogan in Russland lautet?»


  «Wie?»


  «‹Der Graf mit den großen Eiern.› Ha! Was sagen Sie dazu? Bei uns könnte man den natürlich nicht machen, da würden sich wieder alle anscheißen. Die Emanzen und so. Aber die russischen Frauen, ich war ein paar Mal drüben, ich sag Ihnen: bildschön, immer tipptopp mit den hohen Schuhen und allem– und nicht emanzipiert. In Russland sieht man vieles nicht so eng.»


  Er leerte sein Glas und stellte es mit einem Knall zurück auf den Tisch. «Manches aber dafür dann wieder enger.»


  «Das heißt, sie verkaufen auch Eier?», fragte Suchanek.


  Der Graf war jetzt gerade offenbar irgendwie nicht bei der Sache gewesen, wahrscheinlich weil er sich im Geiste gerade einer russischen Frau hingab. Er schaute ihn verstört an. «Eier? Ich? Wieso sollte ich Eier verkaufen?»


  Jetzt kannte sich wiederum Suchanek nicht mehr aus. «Na… wegen dem Slogan, dachte ich. Große Eier?»


  «Ach so!», rief der Graf und schüttelte den Kopf. «Große! Große Eier! Wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Nein, nein, die verkaufen wir nicht. Also, nur die leeren. Ausgeblasen, als Souvenir. Für die Küche wären sie doch ein wenig unhandlich. Obwohl man sie natürlich schon essen kann.»


  Grasel, bitte! Wie lange sollte er ihm noch geben? Eine Viertelstunde? Eine halbe? Suchanek war jetzt wirklich nervös. Das war er nicht oft. Aber irgendwie musste er diese Unterhaltung ja weiterführen. Er wählte aber zum Glück eine Frage, die ihm die Weiterführung in nächster Zeit ersparte. «Warum züchten Sie eigentlich nicht einfach, was weiß ich, Schafe?»


  «Ja, wissen Sie», sagte das besoffene Blaublut, «das war ja ursprünglich gar nicht meine Idee. Ich habe da nämlich einen Vetter, unten im Burgenland. Früher haben alle immer gesagt, wir sind uns so ähnlich, wir könnten Zwillinge sein. Ich erinnere mich noch gut, dass uns die Vevi-Tante zum Beispiel überhaupt nie auseinandergekannt hat. Und wir waren in unserer Jugend so», er legte seine ausgestreckten Zeigefinger aneinander, um zu demonstrieren, wie eng das gräfliche Verhältnis gewesen war. Außerdem wartete er auf eine teilnehmende Reaktion Suchaneks, die aber nicht kam.


  «Der Ignaz hatte jedenfalls da unten eine ähnliche Situation wie ich vorgefunden, nachdem er das Erbe angetreten hatte. Ich sag Ihnen ehrlich, was hätte ich denn machen sollen mit dem ganzen Grünland? Ist ja nichts wert. Und dann hat der Ignaz die Ideen mit der Wildschweindosensuppe und den Straußen gehabt. Gleichzeitig. Haben wir gesagt, gut, der eine probiert das, der andere das. Aber dann … Ich weiß auch nicht. Dann hat er sich verändert. War auf einmal dauernd in Wien. Er ist jetzt Lobbyist, hat’s geheißen. Da war’s dann natürlich aus mit Strauß. Er hat nie mehr Zeit gehabt für mich. Zuerst hat er Beziehungen gekriegt– und dann auf einmal ein Schloss in Schottland. Und eine Frau, stellen Sie sich das vor! Ich meine, wie Sie sehen, habe ich ja keine abgekriegt, aber dafür der Ignaz! Der war auch lang unverheiratet, da war sich jeder sicher, das wird nichts mehr. Weil der Ignaz ist nämlich so schiach, den hängen sie in der Ahnengalerie sicher einmal verkehrt hin. Und was hat er jetzt? Eine ehemalige Ministerin! Bisschen hantig für meinen Geschmack. Aber man muss bedenken: Er ist der Ignaz!»


  Ja. Das musste man zweifellos bedenken. Der Graf redete weiter, verlor sich in Details seiner Verwandtschaften und der Geschichten, die damit zusammenhingen. Ab und zu sagte Suchanek «Ja» oder «Nein» oder «Wirklich?», und das reichte dem Grafen auch völlig. Mehr Mitarbeit brauchte er eigentlich nicht. Und als er den Satz sagte: «Und mit dem Großvater, oha, da war nicht gut Kirschen essen!», schlug die Rosenblätteruhr einmal. Es war halb zehn.


  «Sagen Sie, apropos essen: Wollen wir nicht vielleicht doch langsam? Ich hab den Eindruck, er kommt nicht mehr.»


  Ja. Da hatte der Graf verdammt recht. Der kam nicht mehr.


  «Danke, aber mir ist jetzt so überhaupt nicht mehr nach Essen», sagte Suchanek. «Und ich muss jetzt auch leider gehen.»


  Dann rief er Kommissar Wimmer an.
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  Er konnte seine Hände nicht spüren. Das passierte ihm öfter. Vor allem nachts. Manchmal wachte er sogar auf deswegen, wie jetzt ja wohl auch. Die Hände mussten auf der Bettdecke nur ein wenig erhöht liegen, und schon schaffte es sein lahmer Kreislauf nicht mehr, sie ordentlich zu durchbluten.


  Soweit er das beurteilen konnte, war jetzt auch Nacht. Es fühlte sich zumindest irgendwie so an. Es war ihm aber nicht sofort möglich, diesen Verdacht auch zu bestätigen. Er kriegte seine Augen nicht auf. Auch das passierte ihm öfter. Er konnte sich an seine Träume ja so gut wie nie erinnern– man musste aber davon ausgehen, dass sie meistens ganz furchtbar traurig waren. Oder es war doch eine Art körperlicher Defekt, der dazu führte, dass seine Augen am Morgen oft mit gestockter Tränenflüssigkeit völlig zugekleistert waren.


  Das waren aber jetzt eher keine Tränen. Und falls doch, musste er sich umgehend bei der nächsten kirchlichen Wunderanerkennungsstelle melden. Dann war er nämlich nicht nur die erste männliche Schmerzensmadonna, sondern auch die erste, die nicht bloß eine Statue war. Denn das, was sich da langsam und zäh von seinen Augen herunterbewegte, bis in den gerade noch offen gewesenen Mund hinein, das schmeckte nach Blut.


  Grasel schüttelte sachte seine Hände, bis sie zu kribbeln begannen und das Gefühl in sie zurückkehrte. Dann betastete er vorsichtig sein Gesicht, seine Augen und schließlich die Stirn. Hier tat es weh. Von hier irgendwo kam das Blut also. Er rieb sich die Augen, um die Verklebungen zu lösen, öffnete sie dann, so gut es ging– und sah genauso viel wie vorher. Es war stockdunkel um ihn herum. Wo war er hier bloß? Es war nicht draußen, obwohl er zumindest den Wind sachte rauschen zu hören meinte. Er griff auf den Boden, auf dem er lag. Erde. Schwere, nasse Erde. Aber er war in einem Raum, da war er sich fast sicher. Oder war es eine Höhle? Und die noch viel wichtigeren Fragen mussten erst gestellt werden: Wie war er hier hereingekommen? War da außer ihm noch jemand? Und natürlich: Würde er da jemals wieder rauskommen?
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  Der Kommissar saß auf einem Stuhl, dessen Seitenlehnen ein wenig zu eng für seine doch etwas fordernden Hüften waren. Er sah nicht nur deshalb unglücklich aus. Sein Gesicht war aufgedunsen, und die Augen hätten genauso gut zu einem Suchanek auf holländischem Glashaus-Turbo-Gras gehören können. Im Nacken hatte er sich einen Mückenstich aufgekratzt, und zusätzlich zu dem gelblichen Schweißrand, den ihm nach eineinhalb Tagen ohne Schlaf und einer weiteren ungeplanten Nachtschicht in demselben Hemd nun wirklich niemand übel nehmen konnte, lockerte ein Blutstropfen den ansonsten eintönig hellen Kragen optisch durchaus pfiffig auf.


  Wimmer dachte an diesen einen Tag im vergangenen Jänner. Einen Tag, der eine betörende Mischung aus gefrierendem Nebel und Graupelschauern zu bieten gehabt und bei ihm die Überlegung in Gang gebracht hatte, ob denn wohl der Juli oder der August dieses Jahr besser für den Sommerurlaub geeignet seien. Hätte der Kommissar an diesem Tag die richtige Entscheidung getroffen, dann wäre er nicht im Juli in Dalmatien gewesen. In einem Monat nämlich, in dem in ganz Niederösterreich niemand auf die Idee verfallen war, rasch einmal jemand anderen zu entleiben. Und das war durchaus erstaunlich, denn schließlich brachte selbst ein Kleinod wie Niederösterreich nicht immer nur das Beste in seinen Bewohnern hervor– wie man zum Beispiel gerade jetzt ja ganz gut beobachten konnte. Hätte der Kommissar an diesem Tag im Jänner die richtige Entscheidung getroffen, dann würde er sich jetzt, in dieser Sekunde, über einen mit Scampi Buzara wohlgefüllten Teller beugen. Und statt ihm röche der Matznetter, sein mäßig geliebter Stellvertreter, in dieser klebrigen Affenhitze so ähnlich wie der Hauch einer Hyäne, die eben zu Abend gegessen hat. Und als hätte der Matznetter, dieser Arsch, gespürt, dass da was im Schwange war, hatte der Wimmer noch dazu von ihm erst vorgestern eine Karte aus Griechenland bekommen.


  Der Kommissar seufzte lang und ja, selbstmitleidig. Er hatte sich immer nur auf den einen Schwachkopf konzentriert. Und jetzt war der andere weg.


  «Hören Sie», sagte er zu Suchanek, der ihn gerade angebrüllt hatte, wegen jeder Scheiß-Demo, bei der 24 transsexuelle Wahhabiten ein Ende ihrer Ausgrenzung forderten, würden gleich Hunderte Vollvisierbullen anrücken, aber wenn es darum ging, seinen Freund zu finden, der sich ziemlich wahrscheinlich in der Gewalt eines sadistischen Mörders befand, der ebenso wahrscheinlich alle zehn Minuten die Folter nur deshalb kurz unterbrach, weil er eine neue gute Idee hatte, was er noch so alles mit dem Grasel anstellen könnte, dann blieben die offenbar schön alle zu Hause bei Muttern.


  «Hören Sie: Ich habe jetzt 50Leute da draußen. Und es sind mehr angefordert. Ich bin leider nicht die bezaubernde Jeannie, dass ich mir 500Leute wünsche, und zehn Sekunden später sind sie da.»


  Sie hatten natürlich schon bei den Schweinen nachgesehen und bei den Pferden. Und, man weiß ja nie, sogar bei den Straußen. Und natürlich zu Hause bei Kasparow. Keine Spur von Grasel. Aber die Au in der Nacht gründlich zu durchsuchen, das war eine Aufgabe, für die 50 Mann niemals ausreichten. Das wusste er genauso gut wie Suchanek. Wenn dieser Wimberger irgendwo da drin war, dann würde es ein absoluter Glücksfall sein, wenn sie ihn heute Nacht fänden. Das Gebiet war riesig. Und große Teile davon waren auch noch extrem unzugänglich. Und außerdem: Wer sagte, dass er nicht ganz woanders war?


  Das Auto, ja. Das hatten sie relativ bald gehabt. Und wenn man sich ansah, wo es geparkt war und wie es der Grasel hingestellt hatte, dass man es vielleicht nicht gleich sah, dann ließ das natürlich auch den Schluss zu, dass es ihm bei seinem Ausflug irgendwie um den Abentheuer-Hof gegangen sein könnte. Andererseits, da es hier um den Grasel ging, musste man natürlich auch ins Kalkül ziehen, dass er sich dabei genau gar nichts gedacht hatte. Und die Abentheuers schworen Stein und Bein, ihn nicht gesehen zu haben. Der Alte sagte, er sei den ganzen Nachmittag weg gewesen und erst am Abend wiedergekommen. Und die Holzfällerin gab zwar an, zu Hause gewesen zu sein, ihr sei aber auch nichts aufgefallen.


  Suchanek hätte nicht gedacht, noch einmal in diesen Frühstücksraum zu kommen. Jetzt saß er aber wieder da drin, mit den Abentheuers, Wimmer und zwei anderen Polizisten. Wimmer hatte vorhin zwei Stunden gehabt, um Kasparow in die Mangel zu nehmen. Aber das hatte nichts Neues gebracht. Er hatte zwar das Mon Chéri zugegeben, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Aber sonst nichts. Mit den beiden Morden habe er nichts zu tun und mit dem Verschwinden von Grasel auch nicht. Wer das denn überhaupt sei?


  Wimmer hätte es selbstredend wahnsinnig gern gehabt, wenn es denn der Vidic gewesen wäre. Aber er musste sich schon sehr täuschen, wenn dieser dämliche Schachspieler nicht nur ein Trittbrettfahrer war, der am Ende wahrscheinlich völlig ohne Schrammen aus dieser ganzen Geschichte herauskommen würde. Denn welchen Straftatbestand sollte denn die Hinterlassung einer einwandfrei zum Verzehr geeigneten Praline auf einem Auto darstellen?


  «Was ist mit Hausdurchsuchungen?», fragte Suchanek fahrig. «Vielleicht sitzt er ja auch in irgendeinem Stadl oder was.»


  «Sie machen mir Spaß», schnaufte Wimmer. «Ich soll einfach so bei jedem hier in den Hof marschieren? Ohne Durchsuchungsbefehl? Korrigieren Sie mich, Herr Suchanek, aber Sie wären sicher der Erste, der sich über Polizeiwillkür beschwert, wenn wir so etwas gewohnheitsmäßig machen würden.»


  Nein, falsch. Der Erste wäre selbstverständlich der Grasel gewesen. Dieser Trottel. Wo konnte er nur sein? Doch die naheliegendste Frage in diesem Moment, die verbat sich Suchanek, wann immer ein Gedanke an sie aufkeimte, verscheuchte er ihn rasch in den hintersten Winkel seines unwegsamen Kleinhirns: War er überhaupt noch am Leben?


  «Jetzt denken Sie noch einmal nach, Herr Suchanek. Hat er sicher nichts gesagt? Nicht den kleinsten Hinweis, wo er hinwollte?»


  «Das haben wir jetzt doch schon hundertmal durchgekaut.»


  «Ich weiß. Aber manchmal fällt einem beim 101.Mal doch noch was ein.»


  «Nein», sagte jetzt die Holzfällerin müde. «Das glauben nur Sie. Ich kann Ihnen sagen, es fällt einem auch beim 101.Mal nichts ein.»


  Jetzt hatte sie Suchaneks Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Das hätte sie nicht tun sollen.


  «Und zu dieser Geschichte mit dem Eierschmuggel fällt Ihnen auch nichts ein?», keifte er.


  «Das haben wir schon besprochen», sagte Wimmer, dem Übles schwante, rasch.


  «Und? Könnte das nicht eine Spur sein? Zu irgendwelchen Mafiosi, die vielleicht unzufrieden mit der Ware gewesen sind?» Er wandte sich dem Altbauern zu: «Am Tag von dem ersten Mord, da haben Sie sich in der Küche mit einer Frau unterhalten, und ich habe das zufällig mitgehört, erinnern Sie sich? Da war doch auch die Rede von irgendwelchen Eiern.»


  «Das geht Sie überhaupt nichts an!», brauste der Alte auf.


  «Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn mein Freund verschwunden ist», schrie Suchanek zurück.


  «Und mein Schwiegersohn ist nicht nur verschwunden, der ist tot. Verstehen Sie? Tot!»


  «Und mein Freund wahrscheinlich auch!»


  So. Jetzt hatte er es gesagt. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


  «Ruhe, meine Herren, Ruhe!», warf Wimmer seine ganze Autorität in die Waagschale. Und wurde umgehend, so ziemlich zum ersten Mal in seinem Leben, für zu leicht befunden.


  «Ein feiner Tierschützer ist das, der Eier von geschützten Vögeln schmuggelt. Wer weiß, mit wem er da so in Kontakt gekommen ist.»


  Jetzt fuhr die Holzfällerin ihren Zeigefinger aus und streckte ihn Suchanek unter die Nase. «Das ist Jahre her! Und der Werner hat seine Strafe dafür verbüßt. Und Sie hören jetzt gefälligst auf, sich hier als Polizist aufzuspielen! Der Held von Wulzendorf! Dass ich nicht lache! Jeder, der den anschaut, sieht doch sofort, was mit ihm los ist!»


  Wimmer sah die junge Frau ernst an. «Frau Abentheuer, wir sind dabei, die Reisebewegungen Ihres Mannes aus den letzten Jahren zu überprüfen. Es scheint doch so zu sein, dass er bis zuletzt viel unterwegs war. Hat er wirklich so viel Urlaub gemacht? Ohne Sie?»


  «Er war halt ein Wandervogel, hat sich gern die Welt angeschaut. Mir ist das zu anstrengend.»


  Der Altbauer schaute so finster, dass aus seinem Gesicht jede Sekunde ein Tornado werden konnte. «Wenn Sie nicht mehr Beweise haben als ein paar Stempel in einem Pass, dann lassen Sie uns gefälligst in Ruhe. Außerdem haben Sie ja eh den Vidic. Konzentrieren Sie sich auf den.»


  Suchanek wollte sich aber nicht auf den Vidic konzentrieren. Ihm war jetzt wieder eingefallen, dass er da ja noch eine Information hatte, die er in die Schlacht werfen konnte. Auch wenn es wahrscheinlich nichts brachte, in einer Situation wie dieser musste man einfach alles probieren.


  Im Frühstücksraum war ein kleines Regal mit einigen Büchern. Wahrscheinlich waren sie von Gästen hiergelassen worden, die sie im Urlaub ausgelesen hatten, eignete sich doch der Abentheuer-Hof wie kaum eine andere Destination der bunt schillernden Tourismuswelt dazu, hier tonnenweise Bücher auszulesen und die Welt um einen herum möglichst völlig zu vergessen. Doch zwischen den Thrillern und Romanzen befand sich auch ein Standardwerk, das in keinem Feuchtkirchner Haushalt fehlen durfte. Und Suchanek durfte stolz von sich behaupten, den Autor persönlich zu kennen. Er zog die Ortschronik aus dem Stapel, knallte sie vor der Witwe auf den Tisch und blätterte die Seite mit dem Foto von der Tierschützerdemo auf.


  «Da», sagte er triumphierend und zeigte auf das Gesicht von Frau Manschein, «erkennen Sie die wieder?»


  Die Holzfällerin kniff die Augen zusammen und streckte den Kopf ein Stück näher zu dem Foto. «Ist das nicht die … Aber das ist doch die Frau, die bei uns war! Die mit der kleinen Tochter!»


  Sie schien ehrlich überrascht zu sein. Oder sie verstellte sich verdammt gut.


  «Welche Frau?», sagte Wimmer und beugte sich über das Buch. Dann erkannte er sie auch. «Das ist ja interessant. Das heißt also, Ihr Mann und diese Frau … wie heißt die noch einmal?»


  «Manschein», sagte Suchanek.


  «…und diese Frau Manschein kannten sich also von früher? Wussten Sie das?» Die Abentheuers schüttelten beide den Kopf.


  «Das ist nur gerecht», antwortete Wimmer. «Ich nämlich auch nicht. Hat mir nichts gesagt, die Dame. Das gibt eher kein so gutes Bild, würde ich sagen.»


  Er wandte sich Suchanek zu. «Gute Arbeit. Wann sind Sie da eigentlich draufgekommen?»


  «Gestern … Nachmittag», log Suchanek. «Ich hab das Buch zufällig durchgeblättert und hab mir dann gedacht, hey, die kenn ich doch.»


  «Was könnte die Dame denn hier gewollt haben? Einfach Urlaub machen? Aber warum sagt sie mir das dann nicht? Und warum hat Ihr Mann Ihnen nichts gesagt?», bedrängte Wimmer die Holzfällerin.


  Jetzt wurde der Altbauer endgültig grantig.


  «Sie haben doch gehört, wir wissen es nicht. Und der Unterton, der da mitschwingt, gefällt mir überhaupt nicht. Es ist vier Uhr früh, wir wissen nicht, wo der Freund von diesem Möchtegern-Detektiv ist, und von diesen anderen Sachen, da wissen wir auch nichts. Und jetzt raus! Ich gehe ins Bett, weil, ich schlage mir da sicher nicht die ganze Nacht um die Ohren.»


  Als Suchanek und der Kommissar im Hof standen, machte sich kurz eine gewisse Ratlosigkeit breit, was jetzt zu tun sei. Es würde erst in einer Stunde oder eineinhalb hell werden. An sich wäre Suchanek am liebsten sofort in den Wald gerannt, um Grasel zu suchen. Dass dieser Aktionismus nichts bringen würde, war ihm auch klar. Aber ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Befindlichkeit musste er jetzt irgendwas tun. Selbst irgendwas evident Sinnloses war besser als nichts.


  Die Gelsen hatten sie entdeckt, und die Kunde, dass hier auf einmal überraschend Essen in der Gegend herumstand, verbreitete sich hurtig.


  «Kann ich mit dem Vidic reden?», fragte Suchanek unvermittelt.


  «Wieso?»


  «Ich weiß auch nicht. Vielleicht sagt er ja mir was. Wenn er wirklich etwas zu sagen hat.»


  «Haben Sie irgendeine Verhörtechnik, von der ich lernen könnte?», sagte Wimmer, biss sich aber gleich darauf auf die Zunge. Sarkasmus war jetzt nicht unbedingt die passendste aller Ausdrucksformen. Aber Suchanek stieg sogar darauf ein.


  «Wenn Sie in Ihrer Position so weit gehen wollen, auf die Knie zu fallen und einen Verdächtigen heulend anzuflehen, dass er Ihnen bitte, bitte was sagen soll– dann ja.»


  Bürgermeister Bagacz hatte der Polizei den Sitzungssaal des Gemeindeamtes als Kommandozentrale zur Verfügung gestellt. Der nächstgelegene Polizeiposten war in Gantersburg. Das waren zwar nur 15Minuten Fahrt, aber bei der Dichte der Ereignisse, die Feuchtkirchen heimsuchten, war es wesentlich praktischer, gleich hier zu bleiben. Der Saal erwies sich auf den ersten Blick vor allem einmal als naturkundlich wertvoll. Ein ausgestopfter Bussard, ein Schwan –wer zur Hölle jagte denn Schwäne?–, ein Wildschweinfell an der Wand. Hoffentlich keines von den befreiten. Die Tische waren zu einem großen U zusammengestellt. Karten der Umgebung waren darauf ausgebreitet, einige Sprechfunkgeräte lagen herum. Und die Zahl der leeren Kaffeetassen war wesentlich größer, als dem kollektiven Blutdruck guttun konnte. Aber alle hier schlugen sich jetzt schon die zweite Nacht hintereinander um die Ohren und hatten höchstens zwischendurch einmal kurz gedöst.


  «Gibt’s was Neues?», fragte Wimmer. Einer der Männer schüttelte stumm den Kopf. Suchanek sah sich um. «Wo ist der Vidic?»


  Der Kommissar steuerte eine Tür an der Stirnseite des Sitzungssaales an. Dahinter befanden sich, in einem kleinen, fensterlosen Zimmer, gebunden und verstaubt, sämtliche Sitzungsprotokolle des Gemeinderates von Feuchtkirchen seit den frühen siebziger Jahren, ein Polizist, der mit dem Schlaf kämpfte, und Kasparow, seines Schachbretts beraubt und die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Als er Suchanek sah, sagte er: «Welch Glanz in meiner dunklen Hütte. Der Held!»


  Suchanek wandte sich zu Wimmer. «Kann ich allein mit ihm reden? Einen Versuch ist es wert.»


  Der Kommissar bedeutete dem anderen Polizisten mit einer Kopfbewegung, dass er rausgehen solle, und folgte ihm. «Der Beamte steht gleich vor der Tür. Falls was sein sollte.»


  Suchanek setzte sich gegenüber von Vidic an den Tisch.«Wenn wir jetzt beim Postpartner wären, dann würde ich glatt eine Partie gegen dich spielen», sagte er.


  Kasparow lächelte.«Schaut so aus, als müssten wir das eine Weile verschieben.»


  «Ich kann dir nicht drohen oder dich foltern oder sonst was. Ich kann dich nur bitten. Der Grasel ist mein einziger Freund. Und er ist harmlos. Wenn du ihn haben solltest und er noch am Leben ist, dann bitte ich dich: Sag mir, wo er ist.»


  Vidic schüttelte den Kopf. «Ich schwöre dir, ich war das nicht. Ich habe deinem Freund nichts getan. Und den anderen beiden auch nicht.»


  «Aber so, wie die Dinge liegen, bist du im Moment der einzige Verdächtige. Dass du dem Bürgermeister das Mon Chéri auf das Auto gelegt hast, steht ja wohl fest.»


  «Ja. Das war natürlich eine Spitzenidee von mir. Aber es war ja nicht einmal wirklich vergiftet. Ich wollte dem fetten Arsch nur einen Schrecken einjagen. Aber sich dabei erwischen zu lassen– na ja. Offenbar hat der Edlesberger recht. Ich bin leider nicht ganz so clever, wie ich immer geglaubt habe.»


  «Warum hast du das denn gemacht?»


  «Der Bagacz lässt keine Gelegenheit aus, um die Chantal zu betatschen. Das kann man ihm doch nicht einfach so durchgehen lassen.»


  «Du willst mir ernsthaft erklären, dass das quasi ein Akt der Ritterlichkeit war?»


  Vidic schaute zu Boden. Dann sagte er:«Von einem depperten Ritter. Und nicht, dass mich das einen Millimeter näher an die Chantal heranbringen wird.»


  Suchanek stand auf. Mehr gab es hier eigentlich nicht mehr zu bereden. Er glaubte ihm. Er war sowieso nie wirklich davon ausgegangen, dass er es gewesen war. «Ich wünsche dir alles Gute. Hoffentlich kommst du ohne gröbere Schrammen aus dem Ganzen raus.»


  «Na ja. Es wird wohl nicht mehr so werden wie früher. Ab jetzt bin ich der mit dem Mon Chéri. Und der Bagacz wird schon dafür sorgen, dass das keiner vergisst. Wahrscheinlich muss ich wegziehen. Aber das ist eben der Preis der Blödheit.»


  Suchanek ging aus dem Zimmer, der Polizist wieder hinein.


  «Und?», fragte Wimmer. «Hat auf die Knie fallen und Anflehen was gebracht?»


  Suchanek schüttelte den Kopf. «Wenn Sie mich fragen: Der hat mit den Morden nichts zu tun.»


  Wenn die Situation eine etwas entspanntere gewesen wäre, hätte der Kommissar mit Sicherheit gesagt: «Ich frage Sie aber nicht.» Nun riss er sich aber tatsächlich zusammen und sagte: «Das glaube ich auch nicht.»


  Suchanek ließ sich auf einen Sessel sinken. Es musste doch noch irgendetwas geben, das er tun konnte. Aber er hatte keine Idee, was.


  «Soll ich Sie nicht vielleicht nach Hause bringen lassen?», fragte Wimmer. «Das bringt doch nichts, wenn Sie hier herumsitzen. Ruhen Sie sich ein wenig aus.»


  «Nein, bitte. Ich würde wirklich lieber bleiben.»


  Wimmer nickte stumm und ging dann zu seinen Kollegen. Er beauftragte einen von ihnen, dafür zu sorgen, dass man sich Frau Manschein noch einmal ganz genau anschaue, alle Akten durchackere, vor allem die vom Tierschützerprozess. Dann widmete er sich dem Kartenstudium und der Diskussion, wie die Suche jetzt, da es langsam dämmerte, weitergehen solle. Suchanek saß einfach nur so da und versuchte, an nichts zu denken. Das tat am wenigsten weh. Eine Viertelstunde. Eine halbe Stunde. Dann läutete das Handy des Kommissars. Er hob ab.


  «Ja?»


  Er hörte eine Weile zu. Währenddessen wanderte sein Blick zu Suchanek. Als Nächstes sagte Wimmer: «Wo?»


  Und als Übernächstes: «Ich komme.»


  Dann legte er auf und biss sich auf die Unterlippe. Aber nachdem es ohnehin nichts gab, mit dem er die Nachricht, die er jetzt zu überbringen hatte, erträglicher gestalten hätte können, sagte er es dann doch gerade heraus: «Sie haben eine Leiche gefunden.»
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  Man musste dem Katholizismus für vieles dankbar sein. Ja, doch. Wenn man jetzt einmal Randerscheinungen wie Kreuzzüge, Inquisition, Hexenverbrennungen oder systematischen Kindesmissbrauch außen vor ließ. Der junge Suchanek etwa hatte damals dem Katholizismus unter anderem die Einsicht zu verdanken gehabt, dass man am Sonntagvormittag nicht unbedingt fernsehen musste, wenn es auch in der Kirche Gekreuzigte, an Marterpfählen von Pfeilen Durchbohrte oder wiederauferstandene Zombies mit einem großen Loch in der Brust zu sehen gab. Und einen Film, in dem alle diese coolen Sachen vorkamen, hätte er sich ohnehin niemals ansehen dürfen.


  Suchanek verdankte dem Katholizismus aber auch seine Bekanntschaft mit Grasel. Bei einer Prozession an irgendeinem hohen Feiertag hatte er ihn zum ersten Mal bewusst gesehen. Fronleichnam vielleicht? Nein, da wanderte man ja tagsüber. Diese Prozession war abends gewesen, und alle hatten Kerzen getragen. Also vielleicht Osternacht. Eine windige Osternacht. Denn Suchanek, damals ungefähr fünf, hatte es trotz des Pappe-Windschutzes, der aussah wie eine in der Mitte durchgeschnittene Milchpackung mit einem Loch in der Bodenplatte, durch das man die Kerze durchschieben konnte, geschafft, seine Kerze ausgehen zu lassen. Das hatte ihn ziemlich zerrüttet, weil er sich gedacht hatte, dass darauf zumindest eine katholische Durchschnittsstrafe stand, also so etwas wie sofortige Zerschmetterung durch einen Blitz aus wolkenlosem Himmel plus 5000 Jahre Fegefeuer. Aber der Bub hinter ihm, der um ein paar Jahre älter war als er, hatte seine aufkeimende Verzweiflung sofort mitbekommen und ihn gerettet. Grasels Kerze war nach vorne gewachsen und hatte der Suchaneks wieder ein Licht aufgehen lassen, schneller, als Gott den Blitzgenerator anwerfen konnte.


  Daran dachte Suchanek jetzt, als er mit dem Kommissar dorthin unterwegs war, wo sich also dieser damals begonnene Kreis schließen würde. Zu dem Ort, an dem er den Grasel dann wohl zum letzten Mal sehen würde.


  Wimmer umklammerte das Lenkrad dermaßen krampfhaft, dass seine Fingerknöchel nicht einen Tropfen Blut abbekommen hatten, seit sie weggefahren waren. Er sah stur geradeaus, um nicht mit Suchanek sprechen zu müssen. Wenn der wollte, würde er es schon sagen. Aber er hatte den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt und starrte teilnahmslos in den Sonnenaufgang. Bis ihm auffiel, dass sie einen anderen Weg nahmen, als er vorausgesetzt hatte.


  «Wo fahren wir eigentlich hin?», fragte er dann.


  «Zu den Windrädern», sagte der Kommissar.


  «Zu den Windrädern? Wie kommt er denn dorthin?»


  «Keine Ahnung.»


  «Ich wusste gar nicht, dass dort auch ein Suchtrupp unterwegs war.»


  «Da war auch keiner. Es war purer Zufall, dass sie ihn gefunden haben. Eigentlich ist nur ein Wagen von der angeforderten Verstärkung auf der Bundesstraße Richtung Dorf gefahren. Also an den Rädern vorbei. Und sie hätten ihn auch gar nicht gesehen, wenn es noch dunkel wäre.»


  «Die haben ihn im Vorbeifahren gesehen? Wie haben die das geschafft? Die Räder stehen doch ein schönes Stück abseits der Straße.»


  Wimmer schluckte. Er musste Suchanek irgendwie auf das vorbereiten, was ihn da erwartete. Oder noch besser: ihn doch noch vorher loswerden. Obwohl Suchanek das bereits vehement abgelehnt hatte.


  «Hören Sie, Herr Suchanek: Ich würde es wirklich für wesentlich klüger halten, wenn ich Sie jetzt nach Hause bringe. Sie haben in den vergangenen Tagen genug Sachen miterlebt, die Sie nie wieder vergessen werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das hier nicht auch noch sehen wollen.»


  Suchanek schüttelte schweigend den Kopf. Er wollte das sehr wohl sehen. Er musste wissen, was genau da passiert war.


  Der Kommissar bog zum Windpark ab. Jetzt so aus der Nähe begriff Suchanek zum ersten Mal, wie riesig diese Räder waren. Gleich beim von der Straße aus gesehen ersten stand ein Mannschaftswagen, rundherum einige Uniformierte. Sonst deutete zunächst nichts auf einen Tatort hin. Wimmer hielt an, und als Suchanek aus dem Auto springen wollte, sagte er: «Warten Sie wenigstens noch zwei Minuten. Ich hole Sie dann.»


  Er stieg aus und ging zu den Polizisten. Suchanek konnte nicht hören, was gesprochen wurde. Aber aus den Gesten und Blicken konnte er schließen, dass der Tatort gar nicht hier war. Also, schon. Aber nicht hier unten. Die Gesten und Blicke gingen steil nach oben. Suchanek beugte sich so weit wie möglich nach vorn und folgte ihnen. An der Spitze des elend langen Mastes saß ein Querbalken, an dessen einem Ende das eigentlich Windrad befestigt war. Es rührte sich nicht. Auf der anderen Seite verjüngte sich dieser Querbalken relativ rasch, sodass er aussah wie ein kurzer, liegender Obelisk. Und aus einer offenen Luke an seiner Unterseite hing etwas heraus. Ein Körper. An einem Seil. Dieses Windrad war der mit Sicherheit höchste Galgen, der jemals gebaut worden war.


  Suchanek schaute schnell wieder weg. Sein Magen revoltierte. Wenn er voller gewesen wäre, hätte Wimmer beim Wiedereinstieg keine übergroße Freude gehabt. Suchanek kletterte aus dem Wagen und atmete ein paar Mal tief durch. Dann ging er zu Wimmer.


  «Wie kommt er denn da rauf?», fragte er heiser.


  «Die Tür wurde aufgebrochen», sagte einer der Polizisten. «Und drinnen ist ein Lift. Nicht sehr groß, aber für zwei reicht er.»


  Wimmer legte Suchanek die Hand auf die Schulter. «Geht’s eh?»


  «Ja, geht schon. Worauf warten hier eigentlich alle? Könnte man ihn da nicht endlich herunterholen?»


  «Nein, leider noch nicht. Wir warten auf das Einsatzkommando. Es ist ja nicht auszuschließen, dass der Mörder noch da drin ist. Und auf einen Ingenieur von der Betreibergesellschaft, der uns hilft, uns zurechtzufinden. Und dann auf die Spurensicherung.»


  Das Gefühl, dass Grasel 150Meter über ihm noch eine ganze Weile in diesem lauen Morgenlüftchen sachte herumbaumeln würde, ließ Suchanek grenzenlos verloren und stumm dastehen. Aber er sah ein, dass man ihn nicht einfach vom Seil schneiden und warten konnte, bis er unten ankam. Und vielleicht würde die Spurensicherung diesmal endlich etwas Brauchbares finden. Irgendwann verriet sich doch jeder Mörder, oder etwa nicht? Er schaute noch einmal nach oben. Grasel war so weit weg, dass Suchanek sein Gesicht nicht erkennen konnte. Was er aber sehen konnte, war, dass er eine lange braune Hose trug. Und ein weißes Etwas, entweder ein Hemd oder einen Sweater. Jedenfalls auch mit langen Ärmeln. Eigenartig. Seit Grasel hier war, hatte er ausschließlich kurze Hosen, T-Shirt und Flip-Flops getragen. Warum hatte er sich nur so aufgebrezelt für die Runde, die er gehen hatte wollen? Und außerdem: Selbst auf diese Entfernung sah er irgendwie … nun ja. Er sah fett aus.


  «Hat dann vielleicht jemand ein Fernglas? Oder eine Kamera mit Teleobjektiv? Irgend so was?»


  Da traf es sich jetzt natürlich wieder gut, dass Kommissar Wimmer nicht nur ein begeisterter Konsument von Tierdokumentationen war, sondern, wann immer er in einer geeigneten Gegend war und zwischendurch ein wenig Zeit hatte, auch ein passionierter Bird-Watcher. Hier in Feuchtkirchen hatte er, an dem Altarm hinter dem Schweinegehege, sogar schon einen Seeadler gesehen. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, dann hätte er sich auf die Lauer gelegt, um vielleicht auch endlich einmal einen Eisvogel in natura zu sehen. Diese kleinen Fischfänger mit ihrem vorwitzig blitzblauen Gefieder und der orangenen Brust erinnerten ihn immer an…


  «Herr Kommissar? Haben Sie jetzt ein Fernglas oder nicht?»


  «Ich? Was? Ach so, ja. Aber ich gebe es Ihnen nicht. Ich finde, für Sie ist das auf die Entfernung wesentlich erträglicher.»


  «Sind Sie mein Vormund oder was? Das ist doch lächerlich. Aber von mir aus: Dann seien Sie doch so gut und schauen einmal Sie mit dem Glas hinauf.»


  «Warum?»


  «Ich bin mir nicht sicher. Tun Sie es bitte.»


  Wimmer zuckte mit den Achseln, ging zu seinem Auto und holte das Fernglas aus dem Kofferraum. Es war in einer Tasche verpackt und dann noch einmal in einer Extra-Schutzhülle, die Wimmer ganz langsam und umständlich herunterschälte, um die Gefahr eines entstellenden Kratzers auf dem mattschwarzen Gehäuse hintanzuhalten. Endlich hatte er es geschafft und führte das Binokular an seine Augen. Er fokussierte. Er schaute. Er fokussierte noch einmal. Und dann rief er entgeistert:


  «Das darf doch nicht wahr sein!»


  «Was ist?»


  Wimmer nahm das Fernglas aus seinem Gesicht und hielt es Suchanek hin. Es dauerte eine Weile, bis der es auf seine Augen umgestellt hatte. Aber dann war ganz schnell klar, dass ihn sein erster Eindruck, der Grasel müsse knapp vor seinem Ableben noch unfassbar viel gefressen haben, nicht getäuscht hatte. Denn der, der da oben hing, war gar nicht der Grasel.


  Suchanek lehnte sich an den Mannschaftswagen. Dann gaben seine Beine nach, er rann an dem Auto herunter und bildete schlussendlich im Gras einen Tümpel, der zu gleichen Teilen aus Erleichterung und Erschöpfung bestand. Es brachte ja im Normalfall nicht unbedingt das Maximum an Sympathiepunkten, wenn man sich freute, dass jemand gestorben war. Aber mehr mildernde Umstände als Suchanek jetzt gerade hätte nur Stauffenberg gehabt.


  «Gut», sagte Wimmer, nachdem er die neue Situation einigermaßen verdaut hatte. «Dann ist dieser Vidic also endgültig aus dem Schneider.»


  «Wieso?»


  «Weil ich den Bürgermeister gestern Abend angerufen habe, um ihm zu erzählen, dass wir den Vidic festgenommen haben. Und da hat er eigentlich noch ziemlich lebendig geklungen.»


  Zeit seines politischen Lebens hatte Bürgermeister Bagacz immer und immer wieder gepredigt, dass es nun wirklich keinen Grund gab, gegen diese Windräder zu sein. Es war allerdings sehr wahrscheinlich, dass er in den letzten Sekunden seines Lebens diese Haltung noch einmal überdacht hatte.
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  Als es langsam hell wurde, ging es Grasel schon besser. Er hatte die vergangenen Stunden in einer Mischung aus Schlaf und wiederkehrender Bewusstlosigkeit verdämmert, unterbrochen von kurzen Momenten, in denen er zu sich gekommen war und zufrieden festgestellt hatte, dass er noch lebte. Manchmal brauchte man ja nicht viel, um zufrieden zu sein. Und nun gründete sich seine Zufriedenheit nicht mehr nur darauf, dass in der Nacht niemand gekommen war, um ihm den Rest zu geben. Sein Kopf fühlte sich nicht mehr an wie eine Bass-Drum, die von einem Speed-Metal-Berserker bearbeitet wurde. Und er schaffte es sogar schon, aufzustehen und sich, wackelig, aber doch, auch auf den Beinen zu halten.


  Dass Grasel den Tagesanbruch überhaupt mitbekam, war einem Loch in der Decke seines Gefängnisses, vielleicht dreieinhalb, vier Meter über ihm, zu verdanken. Wie er jetzt erkennen konnte, befand er sich in irgendeinem Gemäuer, das unter der Erde liegen musste. Am ehesten war es eine Art Bunker. Aber nicht so schnieke und aufgeräumt wie der vom Ranger. Dieser hier war alt, feucht und modrig. An einigen Stellen hatten Wurzeln die Wände durchbrochen. Deshalb war wohl auch der Boden mit Erde bedeckt.


  Das Loch war aber nicht der Eingang in den Bunker. Zumindest nicht der ursprünglich geplante. Am anderen Ende des Raumes war eine rostige Metallplatte mit Scharnieren in die Decke eingelassen. Man sah ihr allerdings an, dass sie wohl schon lange nicht mehr bewegt worden war. Also musste Grasel wohl durch das Loch hereingekommen sein. Er hatte aber immer noch keine Erinnerung, wie das passiert war. Bei dem Schlag, den er offenbar abbekommen hatte und der ihm neben der klaffenden Kopfwunde sicher auch eine ordentliche Gehirnerschütterung beschert hatte, war das aber auch nicht weiter verwunderlich. Unter dem Loch lag jede Menge Material. Betonbrocken, Erde. Wie nach einem kleinen Erdrutsch oder so. Eigentlich sah es überhaupt so aus, als wäre dieses Loch zufällig entstanden, weil einfach die altersschwache Decke durchgebrochen war. Grasel versuchte zu erkennen, was da draußen war. Eine dicke Wurzel. Blätter und Äste. Also ein Baum. Aber natürlich! Er war ja in der Au gewesen. Aber warum noch einmal?


  Dann fiel es ihm plötzlich wieder ein. Nicht, wie er hier hereingekommen war. Aber was er vorher getan hatte. Er hatte die Fahrradspur im feuchten Dreck verfolgt, bis zu dieser Daubelfischerhütte. Und in der hatte er dann die Witwe Abentheuer bei ihrer besonderen Art der Trauerarbeit gesehen. Mit dem Edlesberger.
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  Jetzt zahlte es sich aus, dass Suchanek seine Adrenalinproduktion der letzten zehn Jahre nicht ausgeschüttet, sondern sie in weiser Voraussicht in einem Teil seines Körpers gespeichert hatte, der sonst eh keinen Zweck erfüllte: seiner Muskulatur. Die Hälfte davon war zwar bei der ganzen Aufregung in Wulzendorf draufgegangen, aber damit blieben ja immer noch fünf Jahre, die er jetzt in ein paar Stunden hineinkomprimieren konnte.


  Edlesberger beobachtete ihn skeptisch, wie er im Wohnzimmer schwitzend auf und ab tigerte. Manchmal brabbelte er irgendetwas Unverständliches, schüttelte dann den Kopf oder fuchtelte eindringlich mit den Händen, als wolle er sich selbst ganz dringend von etwas überzeugen. Dann blieb er stehen.«Weißt du, was wirklich absurd ist? Der Einzige, der es ganz sicher nicht war, ist der, der den Bürgermeister mit dem Mon Chéri bedroht hat. Alle anderen sind verdächtig.»


  Drei Leichen. Zwei, die zwar in demselben Ort gewohnt, aber sonst reichlich wenig gemeinsam gehabt hatten. Und eine, die nach wie vor überhaupt nicht dazu passte. Suchanek hätte ja gern mit dem Kommissar ein Brainstorming abgehalten, was es seiner Meinung nach zu bedeuten hatte, dass jetzt auch noch der Bürgermeister in der Gerichtsmedizin logierte. Aber Wimmer hatte jetzt natürlich anderes zu tun. Und nach der ersten Erleichterung, die er natürlich nicht gezeigt, aber überdeutlich gespürt hatte, weil der Wetterhahn auf dem Windrad oben doch nicht der Grasel gewesen war, hatte der Kommissar die Gelegenheit genützt, sich gleich eine zweite zu verschaffen. Und Suchanek, ungeachtet des Protestes, den der klarerweise wieder eingelegt hatte, beim Chronisten abgeliefert. Aber trotz der unbändigen Freude, nicht Grasels Leiche identifizieren zu müssen, blieb da noch ein kleines Problem: Grasel war immer noch weg. Obwohl es sich kurz so angefühlt hatte, war die Situation kein bisschen besser als vor drei Stunden. Sie war bloß nicht noch schlechter geworden. Oder doch, war sie. Denn je länger Grasel verschwunden blieb, desto geringer war die Chance, ihn lebend wiederzufinden.


  «Also komm schon», forderte Suchanek Edlesberger zur Mitarbeit auf, «du bist hier der Einheimische. Der Bürgermeister. Warum der Bürgermeister?»


  «Na ja, ihn auf ein Windrad zu hängen … Da ist die Symbolik doch ziemlich augenscheinlich», sagte Edlesberger. «Da ist es ja wohl klar, was der Mörder damit sagen wollte, oder?»


  Suchanek blieb wieder stehen. Auf- und Abtigern und Reden gleichzeitig war ja schon Multitasking. Ging nicht.


  «Oder er wollte, dass alle genau das denken. Weil, was wird in Feuchtkirchen jetzt wohl passieren? Alle werden sagen: Das kann doch nur ein Bungalese gewesen sein!» Er dachte kurz nach. Und dann sagte er: «Hey, du bist ja auch ein Bungalese! Was ist mit dir? Hast du eigentlich ein Alibi?»


  Edlesberger lächelte stumm und gequält.


  «Das Schachgenie hat gesagt, er hat dem Bürgermeister das Mon Chéri verehrt aus Ärger darüber, dass der sich dauernd an der Chantal vergriffen hat», fuhr Suchanek erregt fort. «Gibt es vielleicht mehr solche Storys über ihn?»


  «Wenn einer lang genug Bürgermeister ist, gibt es eine Menge Storys jeder Art. Hier hat er seine Finger nicht unter Kontrolle gehabt, dort hat er einen über den Durst getrunken und irgendwen beflegelt, hier hat er jemandem einen Job verschafft und dem anderen nicht. Dazu muss man nicht einmal so ein Lokalpotentat sein, wie der Bagacz einer war.»


  «Wie ist der Bagacz denn zum Abentheuer gestanden?»


  «So wie alle anderen auch. Oder wahrscheinlich sogar noch ein bisschen feindseliger, vor allem nach dem Elmar. Weil, die Gemeinde hat den Zorn des Landeshauptmanns schon recht schmerzhaft gespürt. Die Wasserwelt wurde nicht vergrößert, und sonst bei den Subventionen und allem hat es sich auch eine Weile ordentlich gespießt.»


  Suchaneks Handy läutete. Die Seitentasche seiner Hose riss auf, als er es eilig herauszerrte. Es war aber nicht Grasel. Es war der Wimmer. Das konnte gut oder auch gar nicht gut sein. «Ja?»


  «Volltreffer!», sagte der Kommissar. Suchanek wurde von einem Hitzeblitz durchzuckt.


  «Was ist? Haben Sie ihn gefunden?»


  «Nein, das nicht. Leider. Ihre Entdeckung auf diesem Foto war ein Volltreffer. Diese Frau Manschein. Was glauben Sie, wer die in Wirklichkeit ist?»


  Suchanek wurde ärgerlich. «Haben Sie jetzt wirklich nichts anderes zu tun, als da ein kleines Ratespiel mit mir abzuziehen?»


  «Marilyn Monroe!»


  Suchanek brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wer das jetzt wieder war. «Sie meinen, diese verdeckte Ermittlerin, die damals die Tierschützer ausspioniert hat?»


  «Ganz genau. Und wer war der Tierschützer, mit dem sie das Verhältnis gehabt hat?»


  Das war zwar wieder ein Ratespiel, aber wenn er schon so fragte, dann lag die Antwort auf der Hand.


  «Der Abentheuer! Das darf doch nicht wahr sein!», brach es aus Suchanek heraus. «Diese Schlampe hat mich nach Strich und Faden belogen! Hat mir das arme verfolgte Polizeiopfer vorgespielt! Und ich Rindvieh habe das einfach so gefressen!»


  Wimmer schwieg für einige Sekunden. Dann sagte er mit schneidender Stimme: «Wie bitte?»


  Na gut. Dann war es jetzt eben heraußen. Auch schon egal. Suchanek erzählte also dem Kommissar von Grasels und seinem Besuch in der Sinawastingasse und von der Geschichte mit der geplanten Straußenbefreiung, die ihnen Marilyn dabei aufgetischt hatte. Wimmers Reaktion darauf kam nicht gänzlich unerwartet: Er rastete aus.


  «Sind Sie völlig übergeschnappt? Nicht nur, dass Sie polizeiliche Ermittlungen behindern, bringen Sie sich auch noch in Gefahr? Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?»


  «Weil Sie mir gerade vorhin den Kopf gewaschen hatten, dass ich das Angebot vom Grafen angenommen habe und immer noch hier bin.»


  «Das ist fürwahr ein guter Grund», höhnte der Kommissar. «Und sind Sie jetzt zufrieden, wo Ihr Freund vermisst wird? Beten Sie zu Gott, dass sein Verschwinden nichts mit dieser Frau zu tun hat. Sonst können Sie das auf Ihre Kappe nehmen. Und da beneide ich Sie dann nicht sonderlich um Ihr weiteres Leben.»


  Er hatte ja recht. Suchanek hatte mit dem Foto einen Zufallstreffer gelandet und dann herumgestümpert. Allerdings unter kräftiger Mithilfe vom Grasel. Aber: «Und warum hat es überhaupt meinen Hinweis gebraucht? Warum haben Sie diese Frau nicht von selbst überprüft?»


  Jetzt hatte wiederum Suchanek recht. Und das wusste Wimmer auch. Das war ja auch nicht sein einziger Tobsuchtsanfall innert der letzten halben Stunde. Der erste hatte stattgefunden, als ihm die Kollegen mitgeteilt hatten, was sie über Frau Manschein herausgefunden hatten. «Wir haben sie überprüft. Aber offenbar nicht gut genug.»


  «Aber Sie war doch Polizistin! Habt ihr keine Personalkartei?»


  «Nein, war sie nicht. Sie war so eine Art freie Mitarbeiterin. Und selbst das seit dem Prozess nicht mehr. Außerdem hat sie in der Zwischenzeit geheiratet. Und auf die Idee, unter ihrem Mädchennamen zu suchen, ist leider niemand gekommen.»


  «Dieser Gedanke liegt ja auch wirklich außer der Welt! Beim Abentheuer haben Sie ja auch unter seinem Mädchennamen gesucht. Irgendwie drängt sich mir gerade die Frage auf, was ihr alle eigentlich hauptberuflich macht!»


  «Jetzt reicht’s aber!», explodierte Wimmer. «Bei allem Verständnis für den Zustand, in dem Sie sich gerade befinden. Aber bei wem da jetzt die Schuld liegt, ist ja wohl eindeutig. Sie wissen seit Tagen, dass diese Frau den Abentheuer von früher gekannt hat. Und dass sie das aus irgendeinem Grund verschwiegen hat. Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass jemand, der bei einem Mordfall etwas verschweigt, vielleicht mehr auf dem Kerbholz haben könnte als einen blödsinnigen Straußenbefreiungsplan?»


  Suchanek biss sich auf die Lippen. Da jetzt weiter zu streiten, hatte keinen Sinn. «Und was machen Sie jetzt?», fragte er in deutlich reduzierter Lautstärke.


  «Ich bin schon auf dem Weg nach Wien. Frau Manschein ist vor zehn Minuten verhaftet worden. Und ich werde sie mir jetzt einmal vorknöpfen.»


  «Was ist mit der Suchaktion?»


  «Die geht natürlich weiter. Die Verstärkung ist eingetroffen. Jeder verfügbare Mann ist unterwegs.»


  «Gut. Sehr gut. Und es tut mir leid.»


  «Das ist ja wohl das Mindeste. Hilft aber jetzt auch nichts mehr», bellte der Kommissar und legte auf. Edlesberger hatte alles mitgehört und griff sich mit beiden Händen auf den Kopf.


  «Das wird ja alles immer irrer!»


  «Wenigstens tut sich jetzt was. Der Kommissar ist auf dem Weg zu ihr. Bin schon gespannt, was sie dem erzählt. Die muss irgendetwas mit der Sache zu tun haben. Warum hätte sie sonst das alles verschwiegen?»


  «Vielleicht, weil die beiden immer noch etwas miteinander gehabt haben?», meinte Edlesberger. «Oder von mir aus auch wieder.»


  «Na ja, dann würde sie den Abentheuer aber eher nicht umbringen, oder?»


  «Sie nicht. Aber was ist mit ihrem Mann?»


  Arnold wie Schwarzenegger. Natürlich! An den hatte Suchanek die ganze Zeit nicht mehr gedacht. Aber der Chronist hatte natürlich recht: Wenn Arnold spitzgekriegt hatte, dass da etwas lief– wer weiß? Suchanek erinnerte sich jetzt auch daran, wie extrem er sich am Tag des Mordes echauffiert hatte, dass sie noch bis zum Abend am Hof bleiben sollten. Und wie eminent er darauf bedacht gewesen war, nur ja nicht im Entferntesten als potenziell Verdächtiger angesehen zu werden. Und Eifersucht war ja überhaupt das blendendste aller Motive.


  Aber, Moment einmal: Genauso gut, wie Arnold hätte dahinterkommen können, dass die Manschein und der Abentheuer immer noch ganz gerne Körperflüssigkeiten austauschten, hätte das ja auch jemand anderem auffallen können. «Was ist mit der Witwe?»


  Edlesberger hob den Kopf und machte ein überraschtes Gesicht, das unter anderen Umständen auch als erschrocken durchgegangen wäre. «Was soll mit ihr sein?»


  «Was, wenn die unser animalisches Pärchen in der Hündchenstellung erwischt hat?»


  «Du meinst, dass die Hanni…? Also nein. Das halte ich für ausgeschlossen.»


  «Warum? Auch eifersüchtige Frauen sind zu vielem fähig.»


  «Aber nicht so wie Männer. Nicht zu Gewalt. Schon gar nicht zu solcher!»


  Das überzeugte Suchanek nicht im Geringsten. Der Chronist kannte die Holzfällerin doch. Hatte der keine Augen im Kopf? «Wir reden hier doch aber bitte nicht von Twiggy! Sondern von einem Mannweib, das Almhütten-Tischtücher als Hemden trägt! Die hätte den Chirurgen, der ihre Geschlechtsumwandlung verpfuscht hat, in Grund und Boden klagen sollen.»


  «Geh, komm!»


  «Wenn ich die in der Nacht in einer finsteren Gasse treffe, dann gebe ich ihr mein Portemonnaie, noch bevor sie mich dazu auffordert!»


  «Suchanek!»


  «Da kann man den Abentheuer schon verstehen, dass er vielleicht ab und zu das Gefühl haben wollte, nicht neben King Kong im Bett…»


  «Schluss jetzt! Ich hab’s verstanden!»


  «Ist ja gut. Warum regst du dich so auf? Pass auf, wir machen jetzt Folgendes: Wir fahren jetzt zum Abentheuer-Hof und fragen sie einfach.»


  «Aber du warst doch erst vor ein paar Stunden dort und hast ihr das Foto unter die Nase gerieben.»


  «Ja, aber da hab ich noch nicht gewusst, dass wir von der Monroe reden. Schauen wir einmal, ob das an ihrer Reaktion etwas ändert. Der alte Abentheuer ist vorhin schon wütend geworden, wegen der Geschichte mit dem Eierschmuggel. Vielleicht wird sie jetzt auch wütend und verrät sich.»


  Edlesberger schüttelte den Kopf. «Willst du noch einmal Mist bauen? Überlass das doch der Polizei.»


  «Der Wimmer ist aber jetzt weg.»


  «Er kommt aber sicher bald wieder zurück. Und glaubst du nicht, dass er vielleicht auch auf die Idee kommen wird, die Hanni noch einmal zu befragen?»


  Das würde er natürlich. Aber vielleicht würde es dann schon zu spät sein.


  «Was weißt du noch alles über die Geschichte damals? Über Marilyn und den Prozess?», fragte Suchanek.


  «Soweit ich mich erinnere, waren ihre Aussagen nicht sonderlich belastend. Sonst wären ja wohl kaum alle freigesprochen worden, nach dem ganzen Aufwand. Aber die Tierschützer waren natürlich nicht sehr begeistert, wie sie erfahren haben, dass die Monroe in Wirklichkeit gar keine von ihnen war. Und auch nicht, dass einer von ihnen ihr im Bett alles Mögliche erzählt hat.»


  «Du meinst, die waren dann auf den Abentheuer böse?»


  «Mit Sicherheit. Aber schau doch einmal ins Internet. Da ist damals so viel darüber berichtet worden, da findest du garantiert noch jede Menge Details.»


  «Ja, gute Idee. Wo ist dein Tablet?»


  «Das liegt dort am Sofa, glaub ich.»


  Ja. Dort lag es. Weil es nämlich der Letzte, der es gehabt hatte, in der für ihn nicht gänzlich untypischen Achtlosigkeit dort liegen gelassen hatte. Suchanek schmiss sich auf das Sofa und schnappte sich das Teil.


  «Wie dreht man das auf?»


  «Oben links ist ein Knopf.»


  Suchanek fand und drückte ihn. Sofort erschien das Startbild, das Edlesberger ausgewählt hatte. Ein tropischer Strand. Suchanek war an solche Geräte nicht gewöhnt und entsprechend beeindruckt.


  «Das geht aber schnell», sagte er und drehte das Tablet zum Chronisten.


  «So schnell normalerweise auch wieder nicht. Das war noch auf Stand-by. Jetzt musst du einmal über den Bildschirm wischen.»


  Suchanek wischte. Und es erschien die Seite, die Grasel gestern Nachmittag einfach offen gelassen hatte, bevor er zu seiner Runde aufgebrochen war. Suchanek las die paar Zeilen, die da standen. Dann blickte er mit großen Augen auf und sagte: «Ach du Scheiße!»
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  Sein Handy! Wo war das geblieben? In seiner Hose war es nicht. Na ja, logisch. Wenn er jemanden gefangen nehmen und in einen Bunker werfen würde, dann würde er ihm auch eher nicht sein Handy lassen, um Hilfe zu holen oder geortet werden zu können. Andererseits hatte Grasel gerade ohnehin sonst nicht so viel zu tun. Also konnte er sich genauso gut ein wenig umsehen, um es zu suchen. Er brauchte dann überraschenderweise auch gar nicht lang. Er räumte nur den ganzen Dreck unter dem Loch auseinander, und da war es. Der Betonbrocken, der darauf lag, hatte ihm allerdings nicht sonderlich gutgetan. Es war leider so was von hin. Aber Grasel kam nicht umhin, sich zu wundern. Was war sein Entführer bloß für ein Stümper? Dass das Handy hin war: reines Glück. Wie konnte der sich darauf verlassen? Wobei es natürlich auch möglich war, dass er es absichtlich kaputt geschlagen hatte.


  So. Welche Optionen blieben ihm sonst noch? Einfach mal laut um Hilfe brüllen? Da war leider die Chance groß, dass es ausschließlich der Falsche hörte und sich dessen Laune darob drastisch verschlechterte. Und wenn irgendwo da oben Menschen, die ihn nicht umbringen wollten, in Hörweite sein sollten, dann wäre entweder das Loch zu oder Grasel gefesselt und geknebelt.


  Er stellte sich unter das Loch und streckte einen Arm hoch. Bis zur Kante oben fehlten ihm vielleicht zwei Meter. Wenn er das ganze Material hier zu einem Haufen auftürmte und den dann erklomm, gewann er noch einen halben dazu. Wenn er ein Seil oder so etwas gehabt hätte, dann hätte er eine Lasso-Schlinge machen und versuchen können, ob es sich da oben vielleicht irgendwo verfing und sich dann hochziehen. Klarerweise hatte er kein Seil. Aber was anderes. Und Grasel tat, was er auch sonst immer wieder einmal gerne tat: Er begann sich auszuziehen.
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  Eines musste man dem Edlesberger lassen: Mut hatte er. Aber ohne den ging es wohl auch nicht, wenn man tagtäglich einen Haufen desinteressierter und renitenter Pubertierender niederringen musste, die nicht zögerten, den Eiter aus ihren Pickeln als biologische Waffe einzusetzen. Er hatte diesmal nicht nur nicht herumgezickt, wie bei Suchaneks vorheriger Idee, die Holzfällerin aufzusuchen und mit der sexuellen Übermacht von Marilyn Monroe zu konfrontieren, nein: Er hatte, ohne zu zögern, angeboten, Suchanek diesmal zu begleiten. Also nicht nur hinzubringen, sondern den Einsatz, der jetzt auf dem Plan stand, gemeinsam durchzuführen. Suchanek hätte es zwar auch alleine gemacht, ihm war jetzt schon alles wurscht. Aber zu zweit war es nicht nur sicherer, es erhöhte hoffentlich auch die Erfolgsaussichten.


  Als sie am Ziel angekommen waren, fragte Suchanek den Chronisten: «Wie alt ist eigentlich dein Auto?»


  «Warum?»


  «Weil ich wissen will, ob es Öl verliert.»


  «Elf Jahre.»


  «Das sollte reichen. Los, fahr rein!»


  Das Tor, das den schneeweißen Kiesweg eigentlich vor unautorisierter Besudelung schützen sollte, stand unvorsichtigerweise offen. So eine Chance konnte man nicht ungenutzt verstreichen lassen. Edlesberger stellte den Wagen in dem Rondeau beim Brunnen ab, Suchanek sprang sofort hinaus, zeigte im Vorbeisprinten –oder was bei ihm halt unter Sprinten fiel– dem Trompetenengel den Mittelfinger, stürmte die Treppe hinauf und donnerte mit der Faust ein paar Mal gegen die Tür. Als der Chronist auch endlich oben war, ging sie auf. Schwingshandl schaute sie verschreckt an.


  «Herr Suchanek! Oh, und der Herr Edlesberger. Guten Tag. Warum dieses Gehämmer? Ist etwas passiert? Also … schon wieder?»


  «Sagen Sie es mir!», schnauzte ihn Suchanek an. «Ich suche meinen Freund.»


  «Ja, ich habe gehört, dass er immer noch nicht gefunden wurde», erwiderte Schwingshandl betrübt. «Aber, warum…? Also … Können wir irgendwie helfen?»


  «Ich würde Ihnen dringend raten, dass Sie es können.»


  Schwingshandl machte ein Gesicht, das wohl zum Ausdruck bringen sollte, dass er nicht im Geringsten wusste, warum Suchanek auf einmal so unfreundlich war. Aber was Suchanek betraf, hatte dieser seitengescheitelte Verbrecher lange genug den Unbedarften gespielt. Er stellte den Fuß in die Tür und sah ihn herausfordernd an. Es war sonst so gar nicht seine Art, aber wenn ihm Schwingshandl auch nur den geringsten Grund gab, würde er zuschlagen. Edlesberger machte ebenfalls einen Schritt nach vorn, um jederzeit pädagogisch wertvoll eingreifen zu können.


  «Was ist denn da los?», dröhnte es plötzlich hinter Schwingshandl hervor. Der machte einen Schritt zur Seite, und die massige Figur von Adalbert Manteuffel-Praslin füllte den Türrahmen.


  «Ah!», rief Suchanek. «Der Graf mit den großen Eiern! Na, dann sind wir ja komplett!»


  «Ich dachte, Sie hätten gestern gekündigt?», fragte der Graf, vorerst einmal in leichter Verkennung der Situation. «Na ja, umso besser, wenn nicht. Kommen Sie doch herein. Was kann ich für Sie tun?»


  «Eines sollten Sie vorab gleich einmal wissen: Die Polizei ist schon hierher unterwegs», log Suchanek. «Aber ich will Ihnen beiden die Chance geben, das alles hier nicht noch schlimmer zu machen. Sagen wir: um tätige Reue zu üben. Also: Wo ist mein Freund?»


  Manteuffel-Praslin runzelte die Stirn. «Woher soll ich das wissen? Und außerdem: Ihr Ton hat mir schon einmal besser gefallen.»


  «Es tut mir wirklich wahnsinnig leid, wenn mein Ton Ihre sensible Adeligenseele verletzt, aber darauf kann ich im Augenblick leider keine Rücksicht nehmen.»


  «Wie um alles in der Welt kommen Sie denn auf die verrückte Idee, ich könnte etwas mit dem bedauerlichen Verschwinden Ihres Freundes zu tun haben? Hat Ihnen jemand irgendeinen Unsinn über mich erzählt?»


  «Nicht direkt über Sie. Und eigentlich auch nicht erzählt.»


  «Junger Freund, Sie sprechen in Rätseln.»


  Suchanek blickte Schwingshandl fest ins ängstlich geweitete Auge. «Sagen Sie, Herr Schwingshandl, googlen Sie sich eigentlich manchmal selbst?»


  «Nein», sagte der unsicher. «Warum sollte ich das tun?»


  «Weil es sehr aufschlussreich sein kann. Da findet man mitunter die erstaunlichsten Sachen. Und jetzt kommt die Preisfrage: Was, glauben Sie, haben wir über Sie herausgefunden?»


  Schwingshandl schwieg. Aber sein Blick verriet, dass er wohl eine Ahnung hatte, was jetzt gleich kommen würde.


  «Also, eigentlich hat es ja der Grasel gefunden, mein Freund. Der ist ziemlich verspielt, müssen Sie wissen. Manche sagen auch, er ist ein bisschen kindisch. Und wie ihm der Kommissar erzählt hat, dass der Abentheuer –als er noch Meier hieß– doch tatsächlich einmal bei der Ausreise aus Uganda hopsgenommen worden ist, weil er um fünf Eier zu viel in der Hose hatte, und dass man sogar eine Meldung, ironischerweise auf einer Tierschutzseite, darüber finden kann, wenn man ‹Meier› und ‹Eier› als Suchbegriffe eingibt, da hat das genau seinen Humor getroffen. Und dann hat er das mit allen Namen ausprobiert, die ihm so eingefallen sind.»


  Edlesberger, seine schweigende, aber an ihrer Entschlossenheit keinen Zweifel lassende Rückraumsicherung, hob das Tablet hoch und zeigte www.papageienschutz.at her.


  «Und nachdem es das Letzte war, das er getan hat, bevor er verschwunden ist, liegt natürlich der Schluss nahe, dass es da einen Zusammenhang gibt.»


  Der Graf tat zumindest einmal so, als verstehe er nicht. «Fünf Eier zu viel in der Hose? Wovon reden Sie da bitte?»


  Suchanek erklärte es ihm ausgesprochen gern. Er war jetzt so richtig in Schwung. «Artenschmuggel, Herr Graf. Noch nie gehört? Der radikale Tierschützer hat versucht, Eier von streng geschützten Papageien aus Afrika rauszuschmuggeln. Und wie der Zufall so spielt, ist zwei Jahre später ein anderer auch dabei erwischt worden. Wie konnte das passieren, Schwingshandl? So seriös, wie Sie aussehen. Hat Sie der Abentheuer so schlecht beraten? Oder waren Sie so nervös, dass Sie es verpatzt haben?»


  Schwingshandl schien jetzt weiche Knie zu bekommen. Er taumelte ein wenig, sagte aber immer noch nichts. Der Graf fing sich da wesentlich schneller.


  «Schwingshandl! Sie auch?» Manteuffel-Praslin schnappte in heller Empörung nach Luft. «Das ist ja unglaublich! Also, wenn ich das gewusst hätte!»


  Der Sklave sah seinen Meister mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Mundwinkel zuckten.


  «Ja, wenn Sie das nur gewusst hätten», wiederholte Suchanek. «Das haben Sie natürlich nicht, ganz klar. Und beim Herrn Abentheuer ebenso wenig, nicht wahr?»


  «Na, woher sollte ich denn das wissen? Im Normalfall verbringe ich meine spärliche Freizeit nicht damit, die Namen irgendwelcher Leute zu googlen.»


  Suchanek nickte. «Natürlich nicht. So eine Straußenzucht ist ja sicher sehr arbeitsintensiv. Und erst der Verkauf! Die Kontakte, die man pflegen muss. Das bedeutet sicherlich ganz viel Wodka und Kaviar mit von Straußenfleisch geradezu besessenen Russen.»


  «Ich glaube, ich erwähnte vorhin bereits, dass mir Ihr Ton schon einmal besser gefallen hat.»


  «Wissen Sie, wie ich das vom Herrn Abentheuer erfahren habe, habe ich mir natürlich als Erstes die Frage gestellt, die auf der Hand lag: Ein überzeugter Tierschützer? Warum macht der so was? Jetzt glaube ich, es waren zwei Gründe. Er war der, der mit Marilyn Monroe im Bett gewesen ist. Die anderen Tierschützer haben ihn auch als Verräter gesehen. Da hat er sich wahrscheinlich gedacht: Dann ist es auch schon wurscht. Und dann natürlich das Geld, das Sie ihm für die Schmugglerei bezahlt haben.»


  Der Graf lachte schallend auf. «Ich? Das wird ja immer schöner! Ich soll damit zu tun haben?»


  «Von Ihren Reisen nach Afrika haben Sie nicht nur die ganzen geschmackvollen Jagdsouvenirs mitgebracht. Übrigens muss ich mich noch bedanken, dass ich wenigstens einmal in meinem Leben auf einem Elefantenfuß sitzen konnte. Wo bekommt man schon so eine Chance? Aber dort ist Ihnen dann nicht nur die Idee mit den großen Eiern gekommen, sondern auch die mit den weitaus kleineren. Sie haben nur noch einen Trottel gebraucht, der das Risiko auf sich nimmt.»


  «Du meine Güte!», rief der Graf. «Sie sollten sich wirklich nicht so viele Raubersgeschichten im Fernsehen anschauen!»


  «Eine Zeitlang ist es wahrscheinlich gut gegangen», fuhr Suchanek unbeirrt fort. «Und dann wurde der Abentheuer leider erwischt. Das war natürlich bitter. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie dieses Jahr da unten für ihn gewesen sein muss. Aber auch für Sie war es unerfreulich. Da haben Sie einen Haufen Kunden an der Hand, die nicht wissen, was sie mit ihrer Kohle sonst anfangen sollen– und können nicht liefern. Das macht sich nicht gut für den Grafen mit den großen Eiern. Da musste also ein Ersatzmann her. Schwingshandl, wollen vielleicht Sie weitererzählen? Nein? Wie ist denn das bei Ihnen dann weitergegangen? Erzählen Sie mal, wie war’s denn da so, als kleine weiße Zuckerschnitte im fortschrittlichen Strafvollzug in Kampala?»


  «Ich war nicht im Gefängnis», sagte Schwingshandl leise.


  «Nicht? Wieso nicht?»


  Schwingshandls Blick wanderte zum Grafen. Suchanek schlug sich auf die Stirn. «Aber natürlich! Er hat Sie freigekauft, richtig? Ooooh! Was für eine noble Geste! Aber schade eigentlich, dass Ihnen der Abentheuer nicht so viel wert war. Das war wohl eine knallharte Kosten-Nutzen-Rechnung. Das Bestechungsgeld gegen den Verdienstentgang. Und das hat sich wohl nicht ausgezahlt für Sie, was? Also musste der Schwingshandl ran. Der war aber bald auch nicht mehr einsetzbar. Also hatten Sie, als der Abentheuer nach dem einen Jahr zurückgekommen ist, wieder eine Königsidee: Mit einem anderen Namen hätte er in Afrika wieder eine blütenweiße Weste. Weil, dort kommt garantiert niemand auf die Idee, dass ein Mann den Namen seiner Frau annimmt.»


  Der Graf zupfte sich mit beiden Händen den Hemdkragen zurecht und schaute dann auf seine Armbanduhr. «Dauert Ihr Monolog noch lang? Wissen Sie, es gibt nämlich auch Menschen auf diesem Planeten, die etwas arbeiten müssen.»


  «Was haben Sie denn so Dringendes zu erledigen? Müssen Sie raus zur Straußenfarm und in den Ställen die ganzen Käfige mit den Papageien verschwinden lassen? Das wird sich sowieso nicht mehr ausgehen. Da ist die Polizei unter Garantie schneller.»


  Wenn Suchanek zur Seite geschaut hätte, dann hätte er sehen können, dass ihn der Chronist voller Bewunderung ansah. Obwohl man ihm nicht ansah, dass der Grund seiner Bewunderung vor allem darin lag, dass er sich dachte: «Wie schafft es einer, der sich seit Jahren das Hirn wegkifft, so luzide zu kombinieren?»


  «Schwingshandl!» Suchanek wandte sich wieder dem bleichen Seitenscheitel zu. «Hab ich recht?»


  Und jetzt geschah etwas Unerwartetes. Schwingshandls Körper straffte sich. Das Häufchen Elend schien irgendwie zu wachsen, richtete sich gerade auf und sagte dann: «Ja!»


  «Schwingshandl!», brüllte der Graf. «Halten Sie gefälligst den Mund!»


  Und Schwingshandl antwortete ruhig: «Nein.»


  «Was erlauben Sie sich?», tobte der Graf. «Sind Sie jetzt vollkommen verrückt geworden?»


  «Im Gegenteil. Ich bin verrückt gewesen. Bis vor einer Minute. Es ist alles ziemlich genau so gewesen, wie Sie gesagt haben, Herr Suchanek. Und ich bin auch bereit, das vor Gericht zu bezeugen.»


  Suchanek klatschte in die Hände. «Na also!», freute er sich. «Pack schlägt sich– und Pack verträgt sich nicht mehr! Aber jetzt kommen wir zu den zwei entscheidenden Fragen: Warum haben Sie den Abentheuer umgebracht? Und, zum letzten Mal: Wo ist mein Freund?»


  In demselben Ausmaß, in dem Schwingshandl gewachsen war, wurde der Graf jetzt irgendwie kleiner. Als hätte man den Stöpsel aus ihm herausgezogen, aus dem die Luft langsam entwich.


  «Es sind doch nur Eier», wimmerte er. «Kleine Eier. Wem schadet das denn? Es sind ja keine Waffen oder so was. Mein Vetter, der Ignaz…»


  «Der interessiert mich jetzt überhaupt nicht», schnitt ihm Suchanek das Wort ab. Schwingshandl legte ihm die Hand auf die Schulter.


  «Ich weiß, Sie haben wenig Grund, mir zu glauben. Aber ich schwöre Ihnen: Ich habe mit den Morden und mit dem Verschwinden Ihres Freundes nichts zu tun. Und der da auch nicht. Das könnte er gar nicht. Er braucht nämlich für jeden Handgriff einen Lakaien.»


  «Sie haben völlig recht», antwortete Suchanek kühl. «Warum sollte ich Ihnen glauben?»


  «Viel spricht nicht natürlich für mich. Aber Sie haben sich doch selbst schon wiederholt die Frage gestellt, warum er Sie engagiert hat, um etwas herauszufinden.»


  Der Graf hob den Kopf. «Oh, verdammt! Sie haben mich reingelegt, Schwingshandl! Ich hätte nie gedacht, dass Sie zu so etwas fähig sind.»


  Schwingshandl lächelte zufrieden. «Ich bin leider ein schwacher Mensch, Herr Suchanek. Ich wusste, ich brauche jemanden, der mir hilft, aus diesem Sumpf hier herauszukommen. Also habe ich ihm eingeredet, dass es in der Öffentlichkeit ein sehr gutes Bild abgeben würde, wenn er Sie engagiert. Weil er damit klarmacht, dass er mit der Sache nichts zu tun hat.»


  «Sie haben gesagt, dass dieser rauschgiftsüchtige Sandler sowieso nie etwas herausfinden wird! Weil er in Wulzendorf doch nur Glück gehabt hat», zischte der Graf wütend. «Und was ist jetzt?»


  «Ich habe nie an Ihnen gezweifelt», sagte Schwingshandl feierlich zu Suchanek. «Ich habe genau verfolgt, was Sie in Wulzendorf getan haben. Und ich bewundere Ihre Arbeit.»


  Das war wieder einmal ein Satz, von dem Suchanek mit Sicherheit behaupten konnte, ihn noch nie zuvor gehört zu haben. Aber er durfte sich jetzt nicht von Schmeicheleien einlullen lassen. Er griff zu seinem Handy und sagte: «Behalte die zwei im Auge, Hubert.»


  Kommissar Wimmer hob gleich nach dem ersten Klingeln ab. «Seien Sie nicht so ungeduldig», sagte er. «Ich hätte Sie sowieso demnächst angerufen.»


  «Ich habe Neuigkeiten», sagte Suchanek.


  «Ich auch», erwiderte der Kommissar. «Marilyn hat ausgesagt, dass sie tatsächlich ein Verhältnis mit dem Abentheuer hatte. Und sie behauptet, sie habe nur deshalb nicht erwähnt, dass sie ihn kannte, damit ihr Mann keinen Verdacht schöpft.»


  «Und? Glauben Sie ihr das?»


  «Ich bin mir noch nicht sicher, was ich davon halte. Außerdem ist ihr Mann unauffindbar. Sie behauptet, er sei im Außendienst unterwegs, um seinen Kunden noch mehr unnötige Versicherungen aufzuschwatzen. Ich lasse nach ihm fahnden. Und sie hat noch etwas gesagt: Der Abentheuer hätte ihr erzählt, dass seine Frau ebenfalls fremdgehe.»


  «Da schau her! Also sozusagen eine ganz normale Durchschnittsehe. Mit wem?»


  «Das weiß sie nicht. Sie meinte, nachdem ihr der Name ohnehin nichts gesagt hätte, sei er nicht von Belang gewesen. Aber jedenfalls jemand aus Feuchtkirchen. So. Und was sind Ihre Neuigkeiten?»


  Suchanek erzählte so knapp wie möglich, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Wimmer seufzte. «Jetzt machen Sie das schon wieder! Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich meinem Missfallen Ausdruck verleihe?»


  «Nicht den geringsten. Schicken Sie lieber Ihre Leute her, damit die hier alles durchsuchen.»


  «Die Kavallerie ist in zehn Minuten da. Und, Herr Suchanek?»


  «Ja?»


  «Bitte ab jetzt keine Alleingänge mehr.»


  Suchanek legte auf. Der Chronist fragte: «Ist bei der Monroe was rausgekommen?»


  «Sie sagt natürlich auch, dass sie mit den Morden nichts zu tun hat. Aber sie hat zugegeben, dass sie ein Verhältnis mit dem Abentheuer hatte. Also suchen sie jetzt ihren Mann. Und sie hat gesagt, dass die Witwe auch ein Verhältnis mit jemandem aus Feuchtkirchen hatte. Aber sie weiß nicht, mit wem. So. Wir sind hier einmal fertig. Die Polizei müsste jeden Moment kommen.»


  Der Graf drehte sich wortlos um und schlich ins Haus zurück. Suchanek und Edlesberger gingen zurück zum Auto. Als sie gerade wegfahren wollten, stürmte Schwingshandl die Treppe herunter. «Sie trauen mir noch immer nicht, oder? Aber ich würde Ihnen wahnsinnig gerne helfen.»


  «Wobei?»


  «Bei Ihren weiteren Nachforschungen. Lassen Sie mich mitkommen.»


  Suchanek glaubte ihm ja seine Geschichte sogar. Und er hatte immerhin den Grafen ans Messer geliefert. Aber dennoch: Was sollte er mit ihm anfangen? Er brauchte ihn nicht. Also sagte er knapp: «Nein.»


  «Ich verstehe. Aber … Würde es an Ihrer Meinung vielleicht etwas ändern, dass ich jemanden kenne, der ein offensichtliches Motiv für den Mord am Bürgermeister hat– und ein geheimes für den Abentheuer?»
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  Grasel hatte seine Lassowürfe nicht gezählt. Aber es waren sicher schon einige hundert. Er hatte sein T-Shirt und die Hose unter Zuhilfenahme eines scharfkantigen Betonbrockens in Streifen gerissen und dann zu einem improvisierten Seil zusammengedreht und -geknüpft. Selbst seine Unterhose hatte dran glauben müssen. Er brauchte jeden Zentimeter Länge, um zumindest eine kleine Chance zu haben, dass sich die Schlinge da oben an einer Wurzel oder einem Stein verfing. Selbst dann war aber noch nicht gesagt, dass ihn seine Bastelarbeit auch tragen würde, wenn er an ihr hochkletterte. Leider hatte er bei seiner Expedition nur Flip-Flops getragen und keine normalen Schuhe. Schnürsenkel hätte er jetzt gut brauchen können.


  Die Schmerzen waren zwar erträglich, aber nun machte ihm langsam der Durst immer mehr zu schaffen. In seinem Bunker war es zwar kühler als draußen, aber das Programm der letzten sechzehn Stunden hatte ihn ordentlich dehydriert. War das nicht gegen die Haager Landkriegsordnung oder so, wenn man einen Gefangenen hungern und dürsten ließ? Oder war genau das der Plan? Ihn einfach hier unten verdorren zu lassen? Das passte allerdings nicht zu den anderen Morden. Da fehlte die animalische Komponente. Also zum Beispiel ein Krokodil, mit dem er sich den Raum teilte. Oder ein Kübel voller Schlangen. Oder fünfzig hungrige Kanalratten.


  Bravo, Grasel. Den Gedanken an fünfzig hungrige Kanalratten hast du gerade noch gebraucht.


  Der nächste Wurf. 412. Daneben.
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  Sitzen ein Straußenfarmgeschäftsführer, der schon einmal in Uganda wegen Eierschmuggels verhaftet wurde, ein Deutschlehrer, der zu viel «Lou Grant» gesehen hat, und ein vollzeitarbeitsloser Teilzeit-Columbo in einem Auto. Sagt der Straußenfarmgeschäftsführer, der schon einmal in Uganda wegen Eierschmuggels verhaftet wurde: «Darf ich was sagen?»


  «Schwingshandl, merken Sie nicht selber, wie sinnentleert diese Frage ist?», tadelte ihn der Germanist unter ihnen. «Wenn Sie fragen, sagen Sie ja schon was.»


  «Gut, dann sage ich es: Man sollte vielleicht diesmal nicht gleich so mit der Tür ins Haus fallen. So wie vorher.»


  Da gab man einer interessierten Nachwuchskraft eine Chance, und bei der erstbesten Gelegenheit pinkelte sie einem schon ans Bein.


  «Hat aber funktioniert», sagte Suchanek.


  «Ja. Weil ich kooperiert habe. Wenn nicht, stünden wir immer noch dort, und Sie würden zum zwanzigsten Mal: ‹Zum letzten Mal! Wo ist mein Freund?› rufen.»


  Suchanek sah sich jetzt gezwungen, dem werten Neuling auseinanderzusetzen, dass man die Frage nach Grasel zwar vielleicht leicht variieren konnte, sie im Kern aber wohl immer auf «Wo ist mein Freund?» hinauslaufen würde. Ob er vielleicht einen passenderen Vorschlag habe?


  «Ich wollte damit nur sagen, dass man den Gegner vielleicht vorerst einmal in Sicherheit wiegen sollte.»


  «Ich bin sein Nachbar», sagte der Chronist. «Am besten, ich rede.»


  «Du bist sein Nachbar», erwiderte Suchanek. «Und du redest nie mit ihm. Ich hingegen habe an seiner Seite schon einiges durchlitten– ich war in seinem Bunker. Ich mache das.»


  Das Haus war immer noch genauso verrammelt wie in den Tagen zuvor. Alle Fensterläden zu, die Gittertür vor dem Eingang versperrt. Der Ranger schaute, nachdem Suchanek geläutet hatte, zuerst durch den Türspion. Dann machte er auf.


  «Ein Wahnsinn, oder?», rief er aus. «Jetzt lyncht der Mob auch noch den Bürgermeister! Und was ist mit deinem Freund? Gibt’s was Neues?»


  «Nein, leider nicht», antwortete Suchanek, hochprofessionell ruhig. Dieser Schwingshandl brauchte nicht glauben, dass er das, trotz wohl begreiflicher Gemütserregung, nicht auch draufhatte. «Er ist immer noch verschwunden.»


  Pühringer suchte nach Trostworten. Und er fand welche. «Aber schau: Besser verschwunden wie als Leiche gefunden.»


  Der Reim war wohl eher unbeabsichtigt gewesen und schien ihn selber kurz ins Schleudern zu bringen. Er musste auf sicheres Terrain zurück. «Und der Mord? Haben die bei dem schon was?»


  «Auch nicht. Wir fragen jetzt ein bisschen herum, ob jemand vielleicht etwas gesehen hat», antwortete Suchanek und wies mit dem Daumen über seine Schulter. Edlesberger und der Ranger nickten einander überschwänglich zu. «Da hab ich mir gedacht, ich läute bei dir auch einmal an.»


  «Ich kann da leider nicht weiterhelfen. Ich habe das Haus nicht verlassen. Ich bin ja nicht verrückt.»


  Nein. Das konnte man nun wirklich nicht behaupten.


  Suchanek gähnte und kratzte sich mit gespreizten Fingern auf der Brust. «Na, hab ich mir eh gedacht. Ich sage dir, ich bin schon völlig fertig. Ich war die ganze Nacht auf.»


  «Willst du einen Kaffee? Dann kannst du mir auch gleich erzählen, was genau passiert ist.»


  Ha! Suchaneks Taktik war voll aufgegangen. Eat this, Schwingshandl!


  Dass sie der Ranger so bereitwillig hereinließ, bedeutete, dass Grasel zumindest einmal nicht irgendwo oben im Haus sein konnte. Blieb noch der Bunker. Aber da brauchte es schon einen Ranger mit großen Eiern, um sie in der Küche sitzen zu haben, während Grasel zwei Meter unter ihnen lag. Trotzdem: Irgendwie mussten sie da runter.


  Schwingshandl und den Chronisten, der gerade den fremden Nachbarn erstmals in seinem ureigenen Habitat erlebte, einte angesichts der bleichen Küche mit dem bunten Nahrungsmittelfarbleitsystem das Gefühl, in einem Filmszenario gelandet zu sein, in dem sich der Hausherr irgendwann die Haut seines letzten Opfers überwirft und mit der Motorsäge auf die armen Trotteln losgeht, die blöd genug waren, sich in sein Haus locken zu lassen.


  «Der Bürgermeister!», stieß der Ranger wieder hervor, während er Wasser für seinen weithin gerühmten Löskaffee aufstellte. «Am Windrad! Da kann ich mir ja gleich vorstellen, was die Leute denken.»


  «Was denn?», fragte Edlesberger.


  «Na, dass das nur ein Bungalese gewesen sein kann.» Er schaute den Nachbarn an. So sah der also aus der Nähe aus. Und dann fügte er hinzu: «Einer von uns.»


  «Und was glaubst du, wer es war?», fragte Suchanek.


  «Mein Freund, wir sind jetzt in ein Zeitalter eingetreten, wo es für solche Barbareien kein Motiv mehr braucht. Die Büchse der Kassandra ist geöffnet worden. Da draußen gilt nur mehr das Recht des Stärkeren.»


  Dem war nicht viel hinzuzufügen. Außer vielleicht: «Pandora.»


  «Was?» Der Ranger schaute Schwingshandl irritiert an.


  «Es war in der griechischen Mythologie die Büchse der Pandora, die alles Übel enthielt.»


  Gut, dass sie den mitgenommen hatten.


  «Die Bungalesen hatten zweifellos Grund, auf den Bürgermeister wütend zu sein. Und ihr seid alle verdächtig», sagte Suchanek. «Vor allem du.»


  «Ich?», fragte der Ranger.


  «Du hast immerhin die Bürgerinitiative gegen den Windpark gegründet.»


  «Na, wenn’s nur das ist.» Er fischte die Box mit dem Kaffee aus ihrer Station. «Außerdem hab ich ein Alibi. Ich war zu Hause.»


  Suchanek räusperte sich. «Versteh mich nicht falsch, aber die Polizei wird da ein bisschen eigen sein. Bei denen gehören zu einem Alibi meistens zwei. Du bist, glaub ich, die beste Spur, die sie im Moment haben.»


  Der Ranger ließ die Arme sinken. «Du meinst wirklich, die verdächtigen mich? Mich?»


  Suchanek hob bedauernd die Hände. «Ich weiß, dass das unerfreulich ist. Ich würde mich darauf einstellen, dass sie bald einmal hier auftauchen und das Haus auf den Kopf stellen.»


  Pühringer war entsetzt. Sie konnten alles mit ihm machen. Elektroschocks. Eiserne Jungfrau. Dornenkrone. Aber doch nicht das Haus auf den Kopf stellen! «Du musst denen sagen, dass ich nichts damit zu tun habe! Du arbeitest doch mit denen zusammen. Ich und den Bürgermeister aufhängen! Ja, spinnen die denn?»


  Suchanek stand auf, stellte sich neben den Ranger und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Ich weiß nicht, ob das etwas nützen wird. Betrachten wir deine Situation doch einmal nüchtern: Du hast ein Motiv für den Mord am Bürgermeister. Bei der viergeteilten Doktorin gibt es zumindest Menschen, die bezeugen können, dass ihr euch nicht so ungeheuer gut verstanden habt. Und für den Abentheuer hast du ja auch ein Motiv. Das kennt die Polizei zwar noch nicht, aber irgendjemand wird es ihr schon verraten.»


  «Für den Abentheuer? Warum sollte ich den Abentheuer umbringen?»


  «Mir hast du erzählt, dass du die Touren für ihn gratis gemacht hast.»


  «Das stimmt ja auch.»


  «Da hast aber nicht dazugesagt, dass das eher unfreiwillig ist. Weil es anders ausgemacht war und der Abentheuer ewig nicht gezahlt hat, wo doch das Motivationsgeschäft und die Eierschmuggelbranche gerade nicht so gut gehen.»


  «Wer sagt das?»


  Suchanek wies auf Schwingshandl. «Er.»


  Der Ranger sackte in sich zusammen. Er wurde gerade noch von seiner Military-Montur zusammengehalten. «Ich hätte nicht gedacht, dass er das ausgerechnet dem erzählt.»


  «Die beiden haben mehr geteilt, als man glauben würde.»


  «Aber das war doch eine lächerliche Summe, die mir der Abentheuer schuldig war. Ein paar Hunderter, mehr nicht!»


  «Wie oft steht in der Zeitung: ‹Mord wegen 4.50Euro!›?», fragte der Chronist.


  «Aber jetzt mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären», beruhigte Suchanek den Ranger. «Nach der Hausdurchsuchung. Natürlich, wenn sie den Grasel in deinem Bunker finden würden…»


  Die Augen des Rangers sprangen auf wie Airbags. «Du glaubst, dass dein Freund in meinem Bunker ist?»


  «Ich nicht», sagte Suchanek ruhig und wies auf Schwingshandl. «Aber er.»


  Schwingshandl rechnete kurz mit dem Schlimmsten. Pühringer richtete sich auf. «Kommt mit. Alle.»


  Die beiden anderen gerieten auf dem Weg durch Ranger’s Paradise nicht aus dem Staunen heraus. Und erst recht nicht, als sie im Bunker standen. Grasel war nicht zugegen.


  «Da. Bitte!», sagte der Ranger beleidigt. Wie man nur auf die Idee kommen konnte! Wie ausgerechnet die vorgeblich Guten auf so eine Idee kommen konnten!


  Schwingshandl ging langsam durch den Raum, sah sich eingehend um und blieb dann beim Wassertank stehen. «Wie wird der gespeist?»


  «Anionische Feuchtigkeitsosmose», antwortete der Ranger. «Holt das Wasser aus der Luft. Alle neun Sekunden ein Tropfen.»


  «Pling», sagte Suchanek.


  Schwingshandl schüttelte den Kopf. «Anionische Feuchtigkeitsosmose? Ich würde noch einmal in der Bedienungsanleitung nachschlagen.»


  Suchanek hatte es ihnen ja wirklich gleich gesagt. Dass er mit dem Ranger recht behalten hatte, war jetzt aber nicht wirklich ein Grund für Triumphgeheul. Jede noch so kleine Spur, die sich zerschlug, war eine mehr, an deren Ende kein Grasel war. Er stieg die Wendeltreppe wieder hoch, ging ins Wohnzimmer und ließ sich müde in den Sessel fallen, in dem er gesessen hatte, als Grasel und er sich dieses unfassbare Schirm-Charme-und-Armbrust-Video angesehen hatten. Das war in einem anderen Leben gewesen. Also gestern.


  Als die anderen die Führung durch das Herzstück des Hauses beendet hatten und ins Wohnzimmer kamen, fanden sie einen mit heruntergeklappter Kinnlade im Sitzen eingenickten Suchanek vor. Der Ranger bedeutete ihnen, leise zu sein, und winkte sie in die Küche weiter, wo er ihnen, nichts für ungut, jetzt wirklich einen Kaffee machte. Suchanek schlief aber nicht lange. Keine zehn Minuten später schreckte er beim ersten Klingelton seines Handys hoch wie auf dem Elektrischen Stuhl gleich nach dem Einschalten.


  Es war Susi. Suchanek hatte völlig vergessen, sie anzurufen und ihr schonend beizubringen, was mit Grasel passiert war. Und jetzt hatte sie es sicher aus den Nachrichten erfahren. Das war gar nicht gut. Suchanek fuhr sich mit der flachen Hand zweimal durch das Gesicht und atmete tief durch. Dann drückte er den grünen Knopf.


  «Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist», schluchzte sie. «Sag mir, dass der Grasel gerade neben dir steht und einen Joint dreht.»


  «Ich wünschte, das könnte ich.»


  «Was um Himmels willen ist passiert?»


  «Er ist seit gestern Nachmittag verschwunden. Das letzte Lebenszeichen, das ich von ihm habe, ist eine SMS, in der dringestanden ist, dass er eine Runde dreht. Von der ist er aber nicht zurückgekommen.»


  «Und er hat nicht gesagt, wo er hinwill?»


  «Du kennst doch den Grasel. Es ist schon ein Wunder, dass er überhaupt irgendwas gesagt hat. Sein Auto haben sie in der Nähe des Abentheuer-Hofes gefunden. Aber sonst gibt es leider keine Spur von ihm.»


  Susi schwieg eine Weile. Dann sagte sie kaum hörbar:


  «Glaubst du, er ist…?»


  «Nein!», rief Suchanek ganz schnell, in der Hoffnung, dass er sich dann überzeugter anhörte. «Auf keinen Fall! Ich bin mir sicher, er taucht wieder auf. Hier ist wirklich ein ganzer Haufen Polizisten unterwegs, um ihn zu suchen. Und ich tue auch, was ich kann.»


  Gerade den letzten Satz wollte Susi jetzt so gar nicht hören.«Suchanek, bitte! Überlass das jetzt der Polizei! Es ist doch alles schon schlimm genug. Wenn dir auch noch was passiert, dann…»


  «Ich passe schon auf. Mach dir keine Sorgen.»


  «Ich soll mir keine Sorgen machen? Sag einmal, willst du mich verarschen?»


  «Ist ja gut.»


  «Nein, gar nichts ist gut! Das habe ich schon vor ein paar Tagen gehört, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Und was ist daraus geworden? Wenn du auf mich gehört hättest, dann wäre das alles nicht passiert.»


  Ja, klar. Allerdings war es ja gerade Grasel gewesen, der unbedingt hatte weitermachen wollen, selbst noch zu einem Zeitpunkt, zu dem Suchanek schon eingesehen hatte, dass das hier mehrere Nummern zu groß für sie war. Auf diesen Umstand hinzuweisen war jetzt allerdings eher nicht so angebracht.


  «Du hast recht. Natürlich hätte ich auf dich hören sollen», sagte Suchanek. «Das alles war von Anfang an eine Schnapsidee. Es tut mir leid.»


  «Was sagt denn eigentlich der Kommissar? Gibt es schon einen Verdächtigen?»


  «Einige mittlerweile. Eigentlich haben wir schon so viele Verdächtige, dass es langsam schwierig wird, sich zu entscheiden, wem man eher drei Morde zutraut. Aber genau das ist ja das Problem. Dass die drei Leichen nicht zusammenpassen. Also vor allem hat nach wie vor keiner eine Idee, wie die Dr.Lillinger da hineinpasst.»


  «Die arme Frau. Die war doch so nett. Und dabei habe ich sie doch noch wegfahren sehen, am Abend von dem ersten Mord. Wieso war die überhaupt noch in Feuchtkirchen?»


  «Das fragen sich alle. Du hast dich doch öfter mit ihr unterhalten. Hat sie vielleicht irgendetwas zu dir gesagt, das mir weiterhelfen könnte?»


  «Das habe ich dir eh schon erzählt. Beim Lagerfeuer war nur Smalltalk. Und am Tag vor dem Mord hab ich noch einmal mit ihr geplaudert. Da hat sie mir geraten, dass ich in unserer Beziehung nicht immer die sein sollte, die zurücksteckt. Dass ich egoistischer sein soll.»


  «Ja, ich erinnere mich.» Suchanek erinnerte sich auch daran, gedacht zu haben, dass Paartherapeutin ein Beruf von und für Bobos sei und dass er sicher nie freiwillig zu einer gehen würde. Außerdem waren das doch immer Frauen. Die klarerweise den Männern an allem die Schuld gaben.


  «Und wie sie weggefahren ist? Was war da? Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?»


  «Nach Hause. Sie hat sich ganz normal von mir verabschiedet und gemeint, wie froh sie ist, dass sie jetzt endlich nach Hause darf. Und dass sie nie wieder an das alles hier erinnert werden möchte. Wenn zufällig wieder einmal jemand aus Feuchtkirchen in ihre Praxis kommt, hat sie gesagt, dann schicke ich die sofort weiter zu einer Kollegin. Dann hab ich gesagt, na, was wäre denn, wenn wir zwei kommen? Also du und ich. Da hat sie gesagt, das wäre was anderes, wir würden sie zwar natürlich auch an Feuchtkirchen erinnern, aber…»


  «Warte!», rief Suchanek. Hatte er da jetzt richtig gehört? Und hatte Susi das auch so gemeint, wie sie es gesagt hatte? «Sag das noch einmal!»


  «Was denn?»


  «Das mit Feuchtkirchen. Wenn jemand aus Feuchtkirchen kommt, schickt sie ihn weiter. Hat sie das genauso gesagt wie du jetzt gerade?»


  «Müssen wir jetzt unbedingt Haare spalten?»


  «Das ist weit entfernt von Haare spalten, Susi. Das könnte ungeheuer wichtig sein!»


  Lieber Gott, an den ich nicht glaube, dachte Suchanek, lass es sie bitte noch einmal genau so wiederholen, wie sie es beim ersten Mal gesagt hat. Und lass sie absolut sicher sein, dass sie die Hallux dabei genau zitiert.


  «Also: Hat sie wirklich gesagt ‹Wenn zufällig wieder einmal jemand aus Feuchtkirchen zu mir in die Praxis kommt› oder ‹Wenn zufällig einmal jemand aus Feuchtkirchen zu mir in die Praxis kommt›?»


  «Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.»


  «Mit ‹wieder›– oder ohne?»


  «Okay … Lass mich noch einmal nachdenken.»


  Die nächsten zehn Sekunden waren die längsten, die Suchanek jemals aushalten hatte müssen. Und er hatte wahrlich schon oft lange zehn Sekunden ausgehalten. Dann sagte Susi:


  «Wenn wieder einmal jemand aus Feuchtkirchen kommt. Genau so hat sie es gesagt.»


  In Suchaneks Kopf explodierte etwas, das hoffentlich kein Aneurysma war. Und wenn doch, würde er es eh gleich merken. «Ich muss jetzt aufhören. Du bist ein Engel!»


  Das hatte Susi noch nie von ihm gehört, und folglich erregte es vollkommen richtigerweise ihr Misstrauen. «Suchanek? Du machst jetzt keinen Blödsinn, oder?»


  Das konnte Suchanek in Wirklichkeit so was von nicht versprechen. Also anwortete er:«Nein. Wir sehen uns.»


  Wieder. Dr.Hallux hatte ‹wieder› gesagt. Die ganze Zeit über hatten sie versucht herauszufinden, ob sie schon vor dem verhängnisvollen Urlaub jemanden in Feuchtkirchen gekannt hatte. Jetzt wusste er, wer das war. Jemand, der in ihrer Praxis gewesen war. Und diese zu ihrem Pech ganz und gar nicht zufrieden verlassen hatte.
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  In einem flach gebügelten Land ist ja bald einmal etwas ein Berg. Da braucht man nur zu den Deutschen rüberzuschauen. Wirtschaftslokomotive, Fußballwunderland, Dichter und Denker, alles da. Und dann müssen sie auf so einen Hügel wie die Zugspitze als höchsten Punkt ihres Landes stolz sein. Und selbst der gehört noch zur Hälfte den Österreichern.


  Jetzt wenden die Berglosen gerne ein, dass schneebedeckte Felszacken, die irgendwo in den Wolken enden, zwar mitunter recht hübsch anzusehen seien, allerdings dem doch in der Regel unten im Tal befindlichen Eingeborenen ziemlich nachhaltig den Horizont verstellten. Und es ihm somit also schon allein aufgrund dieser Laune der Natur an jenem Weitblick mangle, der zum Beispiel den Lüneburger Heidenheini auszeichne. Dieser Befund dürfte empirisch nicht unbedingt haltbar sein. Es mag schon stimmen, dass die wilden Bergvölker im Westen Österreichs nicht immer die waren, die mutig in die neuen Zeiten vorangaloppierten. Die also zum Beispiel Low-Carb-Diäten, Swingerclubs und Google Glasses vor allen anderen begeistert in ihren Lifestyle integrierten. Allerdings tendierte diesbezüglich auch der flache Osten, von dem manche launig behaupten, dass dort nur deshalb immer der Wind wehe, weil selbst der so schnell wie möglich von hier wegwolle, bislang dazu, lieber einmal ein, zwei Generationen abzuwarten.


  Eines aber war schon seltsam. Während im Alm-Öhi eigentlich nie unstillbare Sehnsucht nach einer feschen Ebene aufloderte, war das umgekehrt doch relativ oft der Fall. Da kam dann im Osten schon fast unbändige Freude auf, wenn man an den wenigen Tagen, die glasklar genug waren, um den Weitblick zum Weitestblick werden zu lassen, den Schneeberg daumennagelgroß am Horizont entdeckte. Und nur deshalb konnte man auch auf die Idee verfallen, einen traurigen Lösshaufen, den es einst als einzigen seiner Art aus dem nördlichen Weinland hierher verblasen hatte und der seitdem einsam und missmutig hier festsaß, «Marchfeldkogel» zu nennen.


  Sie hatten den Wagen am Fuß des Hügels geparkt, weil sie diesmal den Überraschungseffekt auf ihrer Seite haben wollten, der ihnen eher erreichbar schien, wenn sie sich zu Fuß hocharbeiteten. Allerdings war die weitgehende Baumlosigkeit des Kogels etwas hinderlich. Die einzige wirkliche Möglichkeit, hier Deckung zu finden, waren eigentlich nur die jeweils anderen beiden. Bei einem sehr disziplinierten Gänsemarsch und einer günstigen Blickachse des Bepirschten hätten sie es eventuell schaffen können, so auszusehen, als seien sie nur einer. Aber mehr schon nicht.


  Suchanek ging voran. Zum Ersten war er der Langsamste und vermied somit, beim Aufstieg abzureißen und verlorenzugehen. Und zum Zweiten war er der mit der Armbrust in der Tasche. In einer großen Tasche. Wenigstens hatte sie Military-Tarnmuster, fiel also kaum auf. Der Ranger hatte sie ihnen bereitwillig überlassen, weil er fand, es sei ohnehin an der Zeit, dass sie einmal unter Wettkampfbedingungen ihre Feuertaufe erlebe. Allerdings hatte er selbst nicht mitkommen wollen, um die Zielgenauigkeit seines ganzen Stolzes persönlich zu testen. Wahrscheinlich, weil weder Finsternis herrschte noch am Marchfeldkogel mit erhöhtem Negeraufkommen zu rechnen war. Er werde ihnen den Rücken freihalten. Wenn auch drei Kilometer weiter hinten.


  Sie waren so gut wie oben, als Edlesberger eine interessante Frage stellte, deren einziger kleiner Makel vielleicht war, dass er sie nicht schon unten gestellt hatte: «Was machen wir eigentlich, wenn wir oben sind?»


  Nun ja. Sie waren fraglos in der Überzahl. Allerdings auch wieder nicht in solch horrender Überzahl, um eine Menschenkette um das Zielobjekt zu bilden, die man dann langsam zum Würgeknoten zusammenzuziehen konnte. Es war also jedenfalls klüger, zuerst das Terrain zu sondieren, alle Nebengebäude zu beschleichen und wenn möglich einen Blick hineinzuwerfen, denn in jedem davon konnte schließlich irgendwo der Grasel verräumt sein. Das war klüger, als gleich die Konfrontation zu suchen, allerdings auch schwierig, weil es hier halt rundherum leider so gar keine Deckung…


  «Hallo?»


  Schwingshandl reagierte als Erster. Das jahrelange Habt-Acht-Stehen beim Grafen hatte auch sein Gutes gehabt.


  «Guten Tag!», rief er. «Wir … wir wollten nicht stören. Wie sind nur kurz heraufgekommen, weil … weil wir uns einmal die Windräder von da heroben anschauen wollten.»


  Kapellmeister Zechner stand in der Tür, über der das Schild «Haus Schneebergblick» hing, und schaute nicht rückhaltlos gläubig. «Zu Fuß?»


  Berechtigte Frage. Man war am Land. Hier ging keiner zu Fuß.


  «Durch die Wiese?»


  Auch diese Anmerkung hatte ihre Berechtigung. Da war eine Straße. Suchanek setzte sich langsam in Bewegung. Für den Fall, dass dieser Smalltalk ein jähes Ende haben sollte, war es hilfreich, in der Nähe der Tür zu sein. Sie durften ihn auf keinen Fall alleine ins Haus zurücklassen. Vielleicht war ja Grasel da drin. Die beiden anderen folgten ihm.


  «Was da heute wieder los ist, ha?», übernahm der Chronist. Er wies auf die Windräder. «Du hast wahrscheinlich den ganzen Einsatz super gesehen von da, oder?»


  Man konnte rund um die ersten beiden der zwölf Riesen einige Polizeiautos erkennen. Die Menschen dazu waren zwar nur Punkte, aber zumindest der Bürgermeister musste sich vorhin recht schön vom Morgenhimmel abgehoben haben.


  «Ohne Fernglas sieht man nicht viel», antwortete der Kapellmeister, jetzt schon weniger misstrauisch.


  «Ja, ist schon weit», nickte Edlesberger. «Aber du hast ein Fernglas? Kannst du einmal schauen, was sie jetzt gerade da unten machen?»


  «Sicher. Kommt mit rein. Wollt ihr was trinken? Es ist schon wieder so heiß.»


  Das war aber leicht gegangen. Also würde Grasel eher nicht im Haus sein.


  «Was hast du denn da drin?», fragte der Kapellmeister und deutete auf Suchaneks Umhängetasche. Wie hatte er die trotz der Tarnung gesehen?


  Er lächelte. «Handgranaten?»


  Das «Haus Schneebergblick» war dem der Abentheuers stilistisch nicht unähnlich. Ein weitgehend charmebefreiter glatter Kasten aus den Siebzigern. Weitgehend selbst und mit steuerlich günstiger Nachbarschaftshilfe gebaut. Architektonische Feinheiten waren da nicht so das Thema gewesen. An der Kleiderablage im Vorraum hing die Galauniform des Kapellmeisters. Sie war der einzige Schmuck.


  «Kommt weiter», sagte er freundlich und winkte die drei ins nächste Zimmer. Vor einer großen Fensterfront, die sich in Richtung der Windräder auftat, stand ein Esstisch mit einigen Stühlen. Ein Fenster war offen. Und auf dem Tisch lag ein Jagdgewehr. Das war nicht ganz optimal.


  «Gehst du … jagen?», fragte Edlesberger zögerlich.


  «Oh, nein, nein. Ich finde mein Fernglas nicht, jetzt hab ich durch das Zielfernrohr geschaut.»


  «Aha. Na, aber nicht, dass du dann irrtümlich abdrückst!»


  «Das ist doch nicht geladen! Du hast Ideen.»


  Das konnte stimmen. Aber im Zweifel eher auch nicht.


  «Mit dem sehe ich genauso gut», sagte der Kapellmeister und nahm das Gewehr hoch. «Sogar ohne Brille.» Dann ging er zu dem offenen Fenster und zielte nach draußen. «Dann schauen wir gleich einmal, was da unten los ist…»


  Suchanek bedeutete seinen beiden Mitstreitern, dass sie diesen Moment zum schulmäßigen Ausschwärmen nützen mussten. Er selbst ging nach rechts, Schwingshandl nach links. Der Chronist postierte sich zwei Meter hinter dem Kapellmeister.


  «Und da hinten sieht man dann also den Schneeberg», sagte er dann bedächtig.


  «Ja», antwortete der Mörder, ohne das Auge vom Gewehr zu nehmen. «Also, da unten sehe ich nichts Besonderes mehr. Sie haben die Leiche schon weggebracht, und jetzt rennen da halt nur eine Menge Leute herum.»


  «Darf ich auch einmal schauen?», fragte Edlesberger rasch. Sosehr er die prinzipielle Notwendigkeit von Suchaneks Vorstoß einsah, kam er nicht umhin, das Timing für verbesserungswürdig zu halten. Also zum Beispiel zu warten, bis er das Gewehr in der Hand hatte.


  «Du wirst nichts sehen. Das ist genau auf meine Dioptrien eingestellt. Und wenn ich es verstell, brauche ich wieder ewig, bis es passt.»


  «Also… früher einmal», fuhr Suchanek unbeirrt fort. Das musste die Grasel-Schule sein, die sich da bei ihm durchsetzte.


  «Früher einmal hat man den Schneeberg gesehen. Jetzt sieht man … Windräder.»


  Jetzt blickte der Kapellmeister auf. «Wenn du mich damit sekkieren willst, musst du dich hinten anstellen. Das haben alle anderen schon erledigt.»


  «Jetzt lass es mich halt probieren», unternahm Edlesberger noch einen Anlauf. Gleich würde es zu spät sein. «Das kann doch nicht so schwer sein, das zu verstellen.»


  Aber Suchanek konnte nicht mehr aufhören. «Aber ab jetzt wirst du diese schiachen Windräder ja mit anderen Augen sehen.»


  Der Kapellmeister runzelte die Stirn. «Na ja, sicher», sagte er langsam. «Jetzt, wo der Bürgermeister da gehängt ist.»


  «Oder noch besser gesagt: Jetzt, wo du ihn da hingehängt hast.»


  Der Kapellmeister lief rot an. Die schlaffen Wangen zitterten. Und er hatte nur mehr eine Augenbraue. «Was redest du da?»


  Suchanek öffnete seine Tasche und griff hinein. «Ich will jetzt wissen, wo mein Freund ist. Ich hoffe für dich, du hast ihm nichts getan.» Dann zog er die Armbrust aus der Tasche.


  Rein technologisch war da aber doch ein gewisses Qualitätsgefälle nicht zu verleugnen. Der Kapellmeister grinste.«Was ist denn das? Und wo ist deine Rüstung? Kannst du damit überhaupt umgehen?»


  «Lass dich überraschen», sagte Suchanek grimmig. «Also, noch einmal: Wo ist mein Freund?»


  «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Weder von deinem Freund noch vom Bürgermeister», antwortete der Kapellmeister, hob das Gewehr aus dem Fenster und drehte den Lauf in Suchaneks Richtung. Zwischen ihnen waren vielleicht vier Meter. Zu wenig zum Danebenschießen. Aber so war es halt jetzt einmal.


  «Eigentlich hätte es ein Bungalese sein müssen, der den Bürgermeister da hinhängt», begann Suchanek. «Dass sich der Mörder so extrem viel antut, nur um den Verdacht auf die zu lenken, also nein. Da müssen die Windräder schon auch mit dem Motiv zu tun haben. Und im Dorf betreffen die ja keinen. Im Gegenteil, im Dorf haben ja alle zusammengehalten und die Einwohnerzahl von Feuchtkirchen kurzfristig brav erhöht. Aber leider hat es ja doch einen gegeben unter euch, der ein bissl ein Pech gehabt hat mit den Rädern. Und nicht nur, dass die lieben Mitbewohner das nicht im Geringsten stört, sie machen auch noch Witze darüber.»


  «Wegen dem Schneeberg soll ich den Bürgermeister umgebracht haben? Geh bitte, was ist denn das für ein Grund?»


  «Die Leute bringen sich wegen viel weniger gegenseitig um. Wie oft steht denn in der Zeitung: ‹Mord wegen 4,50Euro Beute›?»


  Der Kapellmeister schaute sich jetzt um, um festzustellen, wo genau die anderen waren. Damit wusste er zumindest, dass er nicht gewinnen konnte. Aber für ein Ehrentor würde es allemal reichen.


  «Aber es stimmt schon, nur allein deswegen wäre ich nicht auf dich gekommen», fuhr Suchanek fort. «Die Windräder waren ja auch nur der Schlusspunkt in deiner Pechsträhne. Die finale Demütigung. Angefangen hat alles mit dem Abentheuer. Und dann ist die Dr.Hallux gekommen und hat weiteres Unheil gebracht, war’s nicht so?»


  Der Kapellmeister runzelte die Stirn. «Wer?»


  «Ach so, ja. Die Frau Dr.Lillinger. Ich merke mir Namen nicht so und gebe den Leuten drum oft eigene Spitznamen. Ist dir nicht aufgefallen, wie extrem schief ihre großen Zehen waren, als du sie an die Pferde gefesselt hast?»


  «Wenn ich sie an die Pferde gefesselt hätte, dann wäre es mir vielleicht aufgefallen.»


  «Die war natürlich der Schlüssel zu dem Ganzen. Bei den anderen beiden hätten viele ein Motiv gehabt. Aber bei ihr? Am schwierigsten war es klarerweise beim Abentheuer. Da sind laufend komische Geschichte und neue Verdächtige aufgetaucht. Dass der Grund aber im Endeffekt ausgerechnet der Elmar ist, das hätte wohl keiner geglaubt.»


  «Ich soll den Abentheuer wegen einem Elch ermordet haben? Wegen einem Elch, der nicht einmal mir gehört? Jetzt wird es aber endgültig komplett lächerlich.» Der Kapellmeister schaute zum Edlesberger. «Oder, Hubert? Sag selber! Das ist doch ein Witz!»


  Der Chronist hob beschwichtigend die Hände. «Lass es gut sein, Egon. Gib mir das Gewehr.»


  «Ein Witz ist das!», wiederholte der hektisch. Schwingshandl tat ganz intensiv, als sei er nicht da.


  «Na ja, der Elch an sich ist dir sicherlich wurscht gewesen.» Suchanek ließ nicht locker. «Aber dann. Der Landeshauptmann ist ja ein wenig sensibel, wenn es um die Verehrung seines überlebensgroßen Selbst geht. Also ist nach dem Elmar-Eklat eine kleine Eiszeit über Feuchtkirchen hereingebrochen. Und auf einmal war es klar, dass keine neuen Bungalows mehr gebaut werden dürfen. Also hat niemand mehr die eigentlich wertlosen Wiesen gebraucht, die nach der Umwidmung das Zigfache wert gewesen wären. Die vom Ondruska nicht, die vom Bürgermeister nicht– und deine nicht. Dabei hat doch da praktisch nur mehr die Unterschrift am Kaufvertrag gefehlt! Und auf einmal platzt der Traum.»


  Der Unterkiefer des Kapellmeisters bewegte sich im Stakkato seitwärts hin und her. Er sagte nichts.


  «Aber wer sagt eigentlich, dass der Abentheuer daran schuld war? Es gibt keinen Beweis, dass er das Gehege aufgemacht hat», fragte Suchanek.


  «Wer soll es denn bitte sonst gewesen sein, wenn nicht dieser Verrückte, dem die Viecher wichtiger sind als die Menschen?», blaffte der Kapellmeister.


  Suchanek nickte.


  «Natürlich. Wenn das kein Beweis ist. Aber wie gesagt: Das wäre mir möglicherweise alles nicht aufgefallen. Wenn mir nicht der Hubert irgendwann einmal erzählt hätte, dass du mit deiner Frau bei der Eheberatung warst. Und wenn nicht die Dr.Hallux zu meiner Freundin gesagt hätte: ‹Wenn wieder einmal einer aus Feuchtkirchen zu mir in die Praxis kommt.› Ab dann war’s einfach.»


  Der Kapellmeister lachte auf. «Ha! Du hast eine Freundin? Wie das? Hast du Geld?»


  «Genauso wenig wie du. War das eigentlich das Problem? Dass ihr doch nicht reich geworden seid? Oder hat es vorher schon gekriselt in deiner Ehe? Ich bin mir sicher, dass es deine Frau war, die mit der Idee von der Eheberatung gekommen ist. Einem Mann fällt so was nicht ein. Und damit es dir leichter fällt, hat sie keine Therapeutin hier im Bezirk ausgesucht, sondern eine in Wien. Eine gute. Die war so gut, dass deine Frau durch die Beratung endgültig zu dem Schluss gekommen ist: Mit diesem Blindgänger will ich mich nicht den Rest meines Lebens abplagen.»


  «Pass ja auf, was du sagst», zischte der Kapellmeister.


  «Wieso? Ist doch die Wahrheit. Deine Frau hatte völlig recht. Wahrscheinlich hätte sie schon zwanzig Jahre früher gehen sollen.»


  «Hör auf damit oder du erlebst was!»


  «Muss schlimm sein, wenn man bemerkt, wie viele Jahre man an einen verschwendet hat, der es nicht wert war. Einen Versager.»


  «Schluss jetzt!»


  «Zum Glück hat ihr die Dr.Lillinger die Augen geöffnet! Ich meine, die hatte schließlich die Erfahrung. Die hat wahrscheinlich gleich gesehen, dass sie der armen Frau helfen muss, da herauszukommen und sich von dem Trottel scheiden zu lassen.»


  Jetzt hatte ihn Suchanek so weit.


  «Diese Schlampe! Man geht doch zu einer Beratung, weil man das Ganze wieder in Ordnung bringen will. Und was macht die feine Frau Doktor? Setzt meiner Berta Flausen in den Kopf von Selbstverwirklichung und dass man die Zeit, die einem noch bleibt, so gut wie möglich nützen soll. Also: ohne mich! Die hat ihr das alles eingeredet!»


  Er machte ein Pause, völlig außer Atem, weil er so geschrien hatte.


  Dann spuckte er noch nach: «Alles haben sie mir genommen. Zuerst das Geld, dann die Frau.»


  Suchanek nickte versonnen. «Und am Schluss auch noch den ganzen Stolz: den Schneebergblick.»


  «Und dann kriege ich, bevor wir da hinaus zum Abentheuer gefahren sind, um für dich den Marsch zu spielen, die Nachricht, dass sie mir das Silberne Ehrenzeichen verleihen.»


  «Ja, aber … Das ist doch was Gutes.»


  «Was Gutes? Was Gutes? Das Silberne? Das hauen sie doch jedem nach! Ich bin seit 30Jahren Kapellmeister. Alle anderen, die das so lange waren, bekommen das Goldene! Auf allen Landesmusiktreffen haben wir gespielt. Für den Landeshauptmann haben wir bei der Taufe vom Elmar sogar einen eigens von mir komponierten Marsch gespielt. Und dann das Silberne! Das hauen sie doch jedem nach! Wer kriegt denn schon das Silberne? Jeder, der lang genug Vizebürgermeister von Unterstinkenbrunn war!»


  Jeder, der lang genug Vizebürgermeister von Unterstinkenbrunn war. Suchanek erinnerte sich. Und ergänzte leise: «Oder Kapellmeister von Feuchtkirchen.»


  «Und dann fahr ich da hinaus zum Abentheuer und hab geglaubt, mich trifft der Schlag. Alle waren sie auf einmal da, wie auf dem Serviertablett. Der Abentheuer, der Bürgermeister und die Lillinger. Alle, die mein Leben zerstört haben. Da habe ich gewusst: Jetzt seid ihr dran.»


  Schwingshandl machte einen Schritt auf ihn zu. Und Edlesberger rückte auch ganz langsam vor, während er es noch einmal im Guten versuchte, ganz ohne Drohung mit Klassenbucheintragung: «Egon, bitte. Es ist genug. Gib mir das Gewehr.»


  Der Kapellmeister schüttelte den Kopf und zog das Gewehr ruckartig zur Brust. Suchanek sagte ruhig: «Eines muss ich noch wissen: Hast du den Abentheuer nach der Ceaușescu-Methode umgebracht?»


  «Nach was?»


  «Du weißt gar nicht, was das ist?»


  «Nie gehört.»


  «Warum war der Abentheuer so extrem von den Gelsen zerstochen?»


  «Ich hab ihn die Nacht über im Hof angebunden, damit er seine geliebten Tiere füttern kann.»


  «Aber wie ist er dann gestorben? Wo ist das andere Blut?»


  Der Kapellmeister lächelte selig ob dieser schönen Erinnerung. «Meine ganze Waschküche war versaut, nachdem ich ihm den Bauch aufgeschlitzt habe. Und dann bin ich mit ihm zum nächsten Nachtmahl. Ich hab ja gewusst, die Wildschweine fressen nur Aas.»


  Wenn er Grasel auch irgend so etwas angetan hatte, dann wusste Suchanek nicht, was er tun würde. Oder doch. «Gut. Einmal probier ich es noch: Wo ist mein Freund?»


  «Welcher Freund überhaupt?»


  «Du weißt sehr gut, wen ich meine. Er ist seit gestern verschwunden, und wie wir alle wissen, verschwindet man in Feuchtkirchen wegen dir.»


  «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Warum sollte ich deinem Freund etwas tun? Ich kenne ihn ja gar nicht.»


  «Das sagt überhaupt nichts. Wahrscheinlich hat er Sie bei irgendwas beobachtet oder gestört. Und da haben Sie ihn einkassiert. Sagen Sie mir jetzt sofort, wo er ist, oder…»


  «Oder was?»


  «Oder … Sie werden es bereuen!»


  Das kostete den Kapellmeister jetzt wirklich ein Lächeln.


  «Geh bitte! Alles, was ich in meinem Leben zu bereuen hatte, habe ich schon bereut. Oft. Und lang. Aber die letzten paar Tage gehören nicht dazu. Und daran wirst du sicher nichts ändern. Und noch einmal: Ich weiß nicht, wo dein blöder Freund ist.»


  Jetzt traf es sich einerseits gut und andererseits schlecht, dass der Kapellmeister die Wahrheit sagte. Unbestreitbar gut war, dass der Grasel zu ebendiesem Zeitpunkt in der Au aus dem Unterholz brach und endlich auf einen Weg traf, auf dem ihn keine Viertelstunde später die Polizei fand. Es war ihm beim wahrscheinlich tausendsten Versuch, mit seinem Eigenbau-Lasso etwas zu treffen, tatsächlich gelungen. Die Schlinge hakte sich im Wurzelwerk fest, Grasel, Affenmensch, der er war, zog sich hoch und war frei. Es sollte sich später herausstellen, dass ihm nichts weniger gelungen war, als die sagenumwobene Nazi-Schatzkammer von Feuchtkirchen zu finden. Indem er schlicht durch ihre von den Jahren und den Hochwassern angelegte Schwachstelle in sie hineingefallen war. Sie war übrigens leer. Und ein ehemaliges Munitionsdepot.


  Weniger gut daran, dass Kapellmeister Zechner die Wahrheit sagte, war, dass Suchanek das nicht wusste.


  Der Kapellmeister riss seine Flinte hoch. Suchanek die Armbrust. Beide schossen. Einer traf.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  37


  Der Warteraum der Notaufnahme des Bezirkskrankenhauses hatte auf die Lobby eines Fünfsternehotels einiges aufzuholen. Wenn man es genau nahm, dann auch auf die Lobby eines Dreisternehotels. An der Wand hing eine Anleitung zum richtigen Reanimieren im Falle eines Herzstillstands. Die öffentliche Hand stand schließlich unter starkem Spardruck. Da war es nicht zu viel verlangt, wenn die Bürger halfen und mit anpackten, wo sie konnten. Wenn nur, sagen wir, jeder dritte Herzstillstand mit Hilfe dieser Anleitung schon hier draußen von den Wartenden selbst behoben wurde, dann konnte man drinnen gleich wieder locker ein, zwei Ärzte einsparen, die sich dann ihren Lebenstraum erfüllen und als selbständige Taxiunternehmer arbeiten durften.


  An der Wand gegenüber hing ein Fotokalender. Er zeigte Heiligenblut mit dem Großglockner im Hintergrund.


  In den letzten Stunden hatte der Publikumsverkehr stetig abgenommen. Mittlerweile war es schon nach Mitternacht, und es saß nur noch ein anderer Wartender da. Sein Freund war seit zehn Minuten drinnen und wurde genäht. Es hatte ihn beim Verlassen eines Wirtshauses die Stiegen runtergeschmissen, und eine große Platzwunde am Hinterkopf war die Folge gewesen.


  «Na ja», seufzte er auf einmal laut. «Wie lang das wohl noch dauern wird? Warten Sie schon lang?»


  Seit sechs Stunden.


  «Geht so.»


  Der Mann setzte ein Grinsen auf, das sich nicht der Mühe unterwarf, klug zu wirken.


  «Hat wild ausgeschaut, mein Freund, ha? Hat geblutet wie eine Sau, haben Sie das gesehen? Sieht man nicht alle Tage, so was Grausliches, was?»


  «Nein. Zum Glück nicht.»


  «Auf wen warten Sie eigentlich?»


  «Auch auf einen Freund.»


  «Ah. Und was ist dem passiert?»


  «Er ist angeschossen worden.»


  «Oh.»


  Die nächste halbe Stunde verlief dankenswerterweise still, aber ansonsten genauso zäh wie die zwölf halben Stunden davor. Irgendwann kam der frisch vernähte Besoffene wieder raus, er und sein Begleiter machten sich rasch und grußlos vom Acker. Dann endlich ging die Tür auf und ein Arzt kam heraus. «Herr Suchanek?»


  «Ja.»


  «Die Operation ist gut verlaufen. Es besteht keine Lebensgefahr mehr. Ihr Freund ist bereits aufgewacht. Also, mehr oder weniger. Sie können zu ihm, aber nur kurz. Und wundern Sie sich nicht, wenn er zwischendurch ein wenig Blödsinn redet.»


  «Das tue ich nie.»


  Der Arzt lächelte. «Aber jetzt hat er eine Ausrede. Diese Narkosemittel können schon was.»


  Suchanek stand auf und ging zur Tür. Dann merkte er aber, dass etwas fehlte. Er drehte sich um. «Kommst du nicht mit?»


  Schwingshandl zupfte verlegen an seinem Pullunder. «Na ja… ich weiß nicht. Er ist doch dein Freund. Und ihr habt da jetzt schließlich… was zu besprechen.»


  «Ich würde sagen, jetzt ist er irgendwie auch dein Freund.»


  Schwingshandl folgte Suchanek zögerlich. Eine Schwester führte die beiden zum richtigen Zimmer.


  Der Chronist hatte die Augen geschlossen. Suchanek blieb nach der Tür stehen und beobachtete ihn eine Weile. Er war mit Sicherheit noch nie so glücklich über den Anblick eines Mannes gewesen. Bei dem einer Frau eigentlich auch nicht. Als er den Grasel wiedergesehen hatte, da war er natürlich auch unendlich glücklich gewesen. Aber wenn der Grasel tatsächlich tot gewesen wäre, dann ja wenigstens nicht deshalb, weil ihn Suchanek mit einer Armbrust erschossen hatte. Suchanek ging zum Bett.


  «Hubert?»


  Der Chronist öffnete die Augen auf Halbmast und zwinkerte dann ein paar Mal in Zeitlupe.


  «Es tut mir ja so leid! Hast du Schmerzen?»


  «Ah! Der Held von Wulzendorf», sagte Edlesberger heiser. «Und jetzt auch von Feuchtkirchen.»


  «Helden schießen an sich ihre Partner eher selten über den Haufen. Und außerdem: Der wirkliche Held hier ist ein anderer.»


  Suchanek wies zur Tür, auf den geboten ernst blickenden Schwingshandl.


  Beide hatten geschossen. Aber nur einer wirklich. Eines musste man dem Kapellmeister lassen: Mörder und alles ja, aber ein Lügner war er nicht. Das Gewehr war tatsächlich leer gewesen. Aber selbst wenn es geladen gewesen wäre, hätte wahrscheinlich Schwingshandl verhindert, dass Suchanek getroffen worden wäre. Als die Situation fünf Zehntelsekunden vor der Eskalation gestanden war, hatte er, ohne zu zögern, die Waffe eingesetzt, die er mitgebracht hatte. Die vermutlich effektivste Nahkampfwaffe, die es derzeit auf dem Markt gab: den praktisch unzerstörbaren Krisen-Regenschirm um nur 99Euro. Schwingshandl holte mächtig aus und schlug mit dem Gesicht des Kapellmeisters einen Home Run. Seine namensgebenden Vorfahren feierten in der Gruft sicherlich gerade ein Fest.


  Natürlich hätten Zartbesaitete einwenden können, dass zwei gebrochene Jochbeine und eine Nase schon einen kleinen Gewaltexzess darstellten angesichts eines leeren Gewehrs. Aber wenn es nach dem Kapellmeister gegangen wäre, dann wäre er ja noch drastischer ausgefallen. Suicide by Cop. Mit Suchanek in der Rolle des Cops. Darum hatte Zechner sogar noch laut «Bumm!» geschrien, als er das Gewehr hochgerissen hatte.


  Der Rest der Geschichte lag hier mit einem Loch zehn Zentimeter unterhalb der Schulter, hinter dem sich eine wieder geflickte Lunge aufhielt. Suchanek hatte sein eigentlich anvisiertes Ziel zwar nur um etwa eineinhalb Meter verfehlt, was er angesichts seiner mangelnden Übung beim mannstoppenden Armbrust-Einsatz gar nicht so übel fand. Nur hatte dort halt leider der Edlesberger gestanden.


  Der Chronist sagte schwach: «Wo ist die Hanni?»


  Dann dämmerte er wieder weg. Suchanek hätte ihn angesichts dieses Stichworts schon gerne darauf hingewiesen, dass es hilfreich gewesen wäre, wenn man ihn von dieser unstatthaften Beziehung in Kenntnis gesetzt hätte. Dann wäre Grasel nicht in die unsichtbare Sehenswürdigkeit gefallen, und Edlesberger hätte im Endeffekt auch nicht ausgesehen wie ein Stunt-Indianer bei John Wayne. Aber der Zeitpunkt war noch nicht ganz der passende. Vielleicht morgen.


  Als Schwingshandl und Suchanek das Krankenhaus verließen, war der Himmel wolkenverhangen, es nieselte, und es war angenehm kühl. Suchanek blieb stehen und drehte das Gesicht nach oben in den Sprühregen.


  «Und?», fragte er. «Was wirst du jetzt machen?»


  «Ich ziehe auf jeden Fall weg von hier. Und sonst: keine Ahnung.»


  Schwingshandl schaute auf seine Schuhe. «Da ist noch etwas.»


  «Was?»


  Er zögerte.


  «Der Graf hat den Elmar wirklich gern gehabt. Wie andere ihren Hund.»


  «Echt? Würde man ihm gar nicht zutrauen.»


  «Ja. Es hat ihn damals wirklich getroffen, wie der tot war.»


  «Der Ärmste!»


  «Vielleicht ging es ja dem, der den Elmar rausgelassen hat, in Wirklichkeit darum. Und nicht um Tierschutz oder was. Und er hat nur nicht bedacht, was für Folgen das hat.»


  Suchanek nickte. «Ja. Vielleicht.»


  «Willst du wissen, wer es war?»


  Suchanek hob einen kleinen Stein hoch und verfehlte damit einen Kastanienbaum. «Nein.»
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  «Pepsch? Hast schon gehört, Pepsch? Der Kapellmeister war’s. So was, ha? Pepsch! Geh, gib ihm einen Deuter.»


  «Was ist?»


  «Ob du schon gehört hast, dass es der Kapellmeister war.»


  «Ah, eh. Na, das hätt ich ihnen gleich sagen können.»


  «Du hast das gewusst?»


  «Na freilich, was denn?»


  «Aber woher denn?»


  «Er hat’s ja selber gesagt.»


  «Zu dir?»


  «Da in der Kurve. Beim Vorbeifahren. Wie sie von dem Abentheuer gekommen sind, die Musikanten. Da hat er am Steuer ganz schiach geschaut und die ganze Zeit gesagt: ‹Ich bring sie um! Ich bring sie alle um!›»


  «Na, stell dir vor! Aber warum hast du das denen nicht erzählt?»


  «Hat mich wer gefragt?»


  «Auch wieder wahr.»


  (Eine Minute Schweigen.)


  «Fad wird’s jetzt halt wieder werden. Wenn man noch etwas anderes anfangen könnte mit der Zeit. Aber leider.»


  «Weiber, ha? Das wär noch einmal was. War schon schön auch.»


  «Saufen vertrag ich auch nicht mehr.»


  «Wenigstens noch Fischen oder was. Oder jagen. Wisst ihr noch, wie ich damals den 20-Kilo-Karpfen gefangen hab?»


  «Bist du gescheit, das war ein Wascher!»


  «Ich hab die Fischsuppe dann aber schon nicht mehr sehen können.»


  «Pepsch! Erzähl die Geschichte! Pepsch? Geh, gib ihm noch einen Deuter.»


  «Was?»


  «Wir reden gerade vom Fischen und vom Jagen. Erzähl die Geschichte von deiner letzten Jagd!»


  «Wie oft noch?»


  «Hast was Besseres vor?»


  «Also gut, von mir aus. Es war eine mondhelle Nacht. Drei Stunden bin ich schon am Hochstand gesessen. Nichts. Auf einmal teilt sich das Gebüsch. Und auf der Lichtung steht das größte Viech, das ich jemals gesehen hab!»
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  Über Rainer Nikowitz


  Rainer Nikowitz, geboren 1964, ist Kolumnist des Wochenmagazins «profil». Er lebt in Wien.
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  Über dieses Buch


  Hauen und Stechen.


  


  Sommerschwüle über Niederösterreich. Suchanek urlaubt - nicht ganz freiwillig - in einem traurigen Ort namens Feuchtkirchen. So viele Gelsen (hochdeutsch: Stechmücken) wie hier und heuer gab es noch nie! Beim Kennenlernabend auf dem «Erlebnisbauernhof» erklärt Suchanek den anderen Gästen deshalb die «Ceaușescu-Methode»: Der Diktator habe Gefangene im Donaudelta durch Millionen von Gelsen zu Tode kommen lassen. Darüber amüsiert man sich prächtig am Grillfeuer. Aber nur bis zum nächsten Morgen, als eine gefesselte Leiche gefunden wird. Sie ist von Stichen übersät. Aber auch nicht unerheblich von Wildsauen angefressen.


  Hat Suchanek einen Psychopathen inspiriert? Vielleicht den Krisenspinner mit dem Bunker unterm Haus? Oder den seltsamen Grafen in seinem erzhässlichen Herrenhaus? Und das Morden geht weiter...


  


  Rainer Nikowitz und sein Held Suchanek: wochenlang Platz 1 der österreichischen Bestsellerliste!
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